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Gaben, wer hätte ſie nicht? Talente — Spielzeug für Kinder. 
Erſt der Ernſt macht den Mann, erſt der Fleiß das Genie. 


Fontane 


ls am 9. Februar 1905 Adolph von Menzel die Augen geſchloſſen 
hatte, fanden ſeine Erben beim Ordnen des Nachlaſſes ein dickes 
Schreibheft, ein richtiges Schülerdiarium, mit der Aufſchrift: ich. 
Der Inhalt war eine Überraſchung. Man entdeckte, daß Menzel ſich 
im Jahre 1874 mit dem Gedanken einer Selbſtbiographie beſchäftigte, 
die er mit ſeiner prachtvoll maleriſchen Handſchrift und der plaſtiſchen 
Kraft feines Stiles in dieſem Hefte niederzuſchreiben begonnen hatte. 
Schon die erſte Seite weckt große Erwartungen, beim Umblättern 
auf die zweite gewahrt man, daß der Schreiber, durch irgend etwas 
geſtört, eine Pauſe von — zwei Jahren gemacht hat, was ihn aber nicht 
hindert, im Fluß feiner Gedanken unbeirrt fortzufahren. Geſpannt 
lieſt man weiter und fährt erſchrocken beim Umwenden der dritten Seite 
vor dem weißen Papier zurück. Zum zweitenmal wurde der Meiſter 
unterbrochen, aber er hat die Arbeit nicht wieder aufgenommen. 
Selbſt im engſten Samilienfreife hat Menzel niemals darüber ge— 
ſprochen, daß er ſeine Lebenserinnerungen ſchreiben wollte. Und ſo 
bleibt dem Leſer, der das ſeltſame Dokument auf dieſen Blättern fak— 
ſimiliert findet, nur das ſchmerzliche Bedauern, daß der kunſtgeſchicht— 
lichen Forſchung wichtige Aufklärungen für alle Zeit entzogen bleiben 
werden und unſer literariſcher Beſitz um ein ragendes Denkmal 
ärmer iſt. 
Denn Adolph Menzel war nicht nur einer der ſtärkſten Charaktere, 
die auf Deutſchlands Boden im 19. Jahrhundert gewachſen ſind: Er 
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war auch ein Mann von ſolcher Urkraft des Gedankenausdrucks, daß 
ein derart umfaſſendes ſchriftliches Zeugnis feiner Hand zu den klaſ— 
ſiſchen Heiltümern unſerer Literatur eingegangen wäre. 

Zeit ſeines Lebens hat Menzel von ſich und ſeinen Werken wenig 
hergemacht, die paar Weggenoſſen ſind geſtorben, als es noch nicht 
ſonderlich notwendig ſchien, gerade ihre Erlebniſſe mit Menzel bis ins 
Einzelne aufzuzeichnen, und dieſe Erlebniſſe waren vermutlich auch 
mehr äußerlicher Natur — wie ſich aus dem beſten Erinnerungsbuch, 
das wir über Menzel von einem ſeiner Freunde haben, erkennen läßt: 
Paul Meyerheims Memoiren ſind eine liebenswürdige Sammlung inter— 
eſſanter Schnurren. 

So ſind wir, wenn wir die Begebenheiten dieſes neunzigjährigen 
Lebens erforſchen und ſeinen Geiſt beſchwören wollen, neben dem Stu— 
dium ſeiner Werke auf die ſorgfältig geſammelten Reſte von Menzels 
Briefwechſel angewieſen, wie er durch die ausgezeichneten Veröffent— 
lichungen von Tſchudi und Hans Wolff wie durch mancherlei Privat— 
publikationen ans Licht gekommen iſt: ein durch alle Wetter des 
Lebens ſtandhafter wortkarger innerer Stolz, ein Arbeitsernſt, den 
keine Mühe bleichet, eine ſchwärmeriſche, an die Zeiten der Romantik 
gemahnende ſprachreiche und werktätige Liebe zu ſeinen Geſchwiſtern 
und Geſchwiſterkindern, und über alledem ein genialer, in barocken 
Einfällen blitzender Humor, der ſich beſonders zu ſeinem Herzens— 
freunde, dem Stabsarzt Puhlmann in Potsdam, ſprudelnd äußert — 
das waren die weſentlichen Elemente von Menzels Natur. 

Facettenſtrahlungen dieſes Kernes konnte auch noch beobachten, wer 
das Glück hatte, Menzel wenigſtens in ſeinen letzten Jahren zu 
kennen. Sein ſtarkes Ich war eben unwandelbar, wie es denn auch 
bemerkenswert iſt, daß er die ſchleſiſche Färbung ſeiner Sprache nie 
verloren und feine Handſchrift durch die Jahrzehnte ſich kaum ver— 
ändert hat. 
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Erfunden und gezeichnet vom dreizehnjährigen Adolph Menzel 


er Gedanke, daß ſein älteſter Sohn Adolph zu irgendeiner künſt— 
leriſchen Beſchäftigung geboren ſei, hat den Vater Menzels früh 
bewegt. Er ſelbſt war in jungen Jahren von mancherlei Grillen geplagt 
worden, aber in der Enge der bürgerlichen Begriffe ſeiner Jugend 
und dem etwas unruhigen und ſpekulativen Temperament, das ihm, 
wie es ſcheint, eigen war, vermochten ſich die künſtleriſchen Anlagen, 
die er zweifellos beſaß, nicht irgendwie zu verdichten, und nach einigem 
Hin und Her ergab er ſich dem Lehrerberuf, in dem er es ſchließlich 
bis zum Leiter einer Mädchenſchule in Breslau brachte. 
Es machte ſich von ſelbſt, daß er die Schulunterweiſung ſeines 
Sohnes in die Hand nahm, obwohl er ihn einige Jahre auf eine 
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Bürgerſchule ſchickte. Vermutlich hat Adolph Menzel auch bei den 
Lehrern der väterlichen Schule privaten Unterricht genoſſen. 

Grenzenloſer Fleiß, erſtaunlichſte Fähigkeit der Hand und Luft am 
Hiſtoriſchen offenbaren ſich ſchon in dem früheſten Werk, das uns 
aus Menzels Knabenfſahren verblieben iſt. „In römiſcher Geſchichte 
hatte ich ſchon auf der Schulbank feſten Fuß gefaßt. Virginias Tod 
beſchäftigte mich auf das lebhafteſte, noch viel mehr als vorher die 
Allüren des Metellus.“ 

Je ſtärker ſich nun das merkwürdige Zeichentalent des Sohnes gel— 
tend machte, deſto mehr wurden im Vater die Triebe ſeiner Jugend 
wieder wach, zugleich aber auch die Sorge, den Sohn bei der Stange 
einer bürgerlichen Exiſtenz zu halten. 

So verfiel er darauf, den Erwerbsmöglichkeiten nachzudenken, die 
einem begabten Zeichner die junge Kunſt Senefelders eröffnete, es war 
ihm bekannt, daß in Berlin die Lithographie für mancherlei Zwecke 
praftifchen Bedarfs ſchon in Flor gekommen war — und ſo beſchloß 
der Vater Menzels im Jahre 1830, mit den Seinen von Breslau 
nach der preußiſchen Hauptſtadt überzuſiedeln, um dort eine lithogra— 
phiſche Anſtalt zu gründen. 

„Mein Vater wollte für mich auspariren, was ihm ſelbſt nicht 
wohl bekommen war. In ihm ſelbſt ſteckte ſchon der Kunſttrieb, wie 
außer anderem, oft von ihm erzählte Fakta ſeiner Kindheit darthun. 
Das war aber vermöge ſeiner noch weit ungünſtigeren Jugendver— 
hältniſſe in ihm verkümmert, durch ſeine Lehrer-Karriere überſchichtet, 
und kam erſt ſpäter wieder wie ein vertriebener Krankheitsſtoff dennoch 
auf die Oberfläche herauf, indem es ihn wenig zu ſeinem Glück zur 
Lithographie hinzog. Dies hätte kein ſo unentwickelter Betrieb, mei— 
nes Vaters ganze Vorbildung dazu eine andere ſein müſſen, wenn 
er hätte nachhaltig reüſſiren ſollen.“ 

In Berlin ſiedelte man ſich in einer beſcheidenen Wohnung in der 
Zimmerſtraße an, die Mutter betreute die jüngeren Kinder Emilie und 
Richard, während der Vater mit Adolph ſich eine der Stuben für 
lithographiſche Arbeiten einrichtete. Zu der geplanten Selbſtändigkeit 
kam es nicht: durch allerlei Brotarbeit, beſonders für den angeſehenen 
Kunſtverleger Louis Sachſe, ward die Familie über Waſſer gehalten. 
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Menzels Selbſtbildnis als Achtzehnjähriger. 
Gezeichnet für das Album des Jüngeren Künſtler-Vereins 1834 


n einem gewiſſen Tage des Januar ſprach ein waltendes Geſchick 
en, zu mir: Zur Ehe eigneft Du Dich zwar noch nicht. Aber zum 
Familienhaupt biſt Du gut genug. Sprach's und nahm meinen Vater 
dahin. Heut ſage ich wohl auch: geſegnet ſeien die Wetter des Lebens! 
(ich wünſche ſie aber keinem).“ 

Mit dieſen erſchütternden Worten hat Menzel in ſpäten Jahren des 
Ereigniſſes gedacht, das mit einem Schlage ſeinem Leben die entſchei— 
dende Richtung gegeben hat. 

Kaum zwei Jahre waren ſeit der Überſiedelung nach Berlin ver— 
gangen, als ſich der eben Sechzehnjährige auf den Poſten des Be— 
ſchützers und Ernährers der Seinen berufen ſah. Über Nacht war er 
ein Mann geworden. — 

Die Befreiung von der väterlichen Mitarbeit tat für die Entwicke— 
lung von Menzels Selbſt die wunderbarſte Wirkung: der brotarbei— 
tende Lithograph ward zum geſtaltenden Künſtler. Allerdings: gerade 
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Menzels Mutter. Gezeichnet 1842 


das erſte Werk, mit dem ſich der junge Mann der Offentlichkeit 
vorſtellte, war ſehr wenig nach ſeinem eigenen Geſchmack, und der 
Eindruck, den es auf Künſtler und Kritiker ausübte, und die An— 
erkennung, die es Menzel eintrug, zeigen nur, wie gut der Verleger 
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Sachſe feine Pappenheimer kannte. Nach dem Gedankengang eines 
Reimſpiels von Goethe „Künſtlers Erdenwallen“ ſollte Menzel einen 
lithographiſchen Zyklus ſchaffen, deſſen einzelne Stationen wahrſcheinlich 
von Sachſe noch des Genaueren ausgearbeitet waren. Menzel haben 
ſicher ſolche Sentimentalitäten ferngelegen, und er war wohl froh, in 
dem ſcharadenhaften Titelblatt und den Randvignetten, in denen er 
den breiten Inhalt jedes Bildes geiſtreich konzentrierte, den eigenen 
Dialekt ſprechen zu können. 

Der Akademiedirektor Schadow ſchrieb eine lobende Kritik, andere 
Künſtler wurden auf den merkwürdigen jungen Lithographen aufmerkſam, 
und jbald ſtand feinem Eintritt in den „Jüngeren Künſtler-Verein“ 
nichts mehr im Wege. Aus der Selbſtbiographie wiſſen wir, daß 
Menzel von dieſem Tage ſeine künſtleriſche Laufbahn datierte. Wich— 
tiger noch für uns iſt, daß wir wiſſen, wie Menzel damals ausgeſehen 
hat: einſt war auch er ein Jüngling im lockigen Haar! So hat er ſich 


als neues Mitglied im Album der Gilde verewigt. 


* * 
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Sin Menzel in den Künſtlerverein aufgenommen war, ſchlang ſich 
um ihn und die Seinen nach und nach ein geſelliger Kreis, der 
dem ganzen Hausweſen den Schimmer heiterer Behaglichkeit gab und 
das Leben der Menzels anregend bereicherte. Eine Wolke nur ſchwebte 
über der Fröhlichkeit der Familie: die Mutter kränkelte. Menzel iſt 
allzeit ein Sohn von muſterhafter Güte geweſen, um dies zu wiſſen, 
bedürfte es nicht der ſchriftlichen Zeugniſſe: das Bildnis ſeiner Mutter, 
das er im Jahre 1842 gezeichnet hat, ſagt das Tiefſte und Schönſte 
aus. Es iſt die liebevollſte und innigſte Zeichnung, die ſich denken 
laßt. Man fühlt den Stolz des Sohnes auf feine Mutter. Es ſcheint 
auch, nach der Bildung des Mundes und der Naſe, daß er ihr ähn— 
lich geweſen iſt. Von Menzels Vater haben wir keinerlei Bild, nicht 
einmal eine Daguerreotypie. 

Die enge Wohnung in der Zimmerſtraße hatte man mit einer behag— 
licheren, wunderſchön gelegenen in der Schöneberger Straße vertauſcht. 
Der Blick ergötzte ſich an dem zu Füßen liegenden Park des Prinzen 
Albrecht, und wenige Schritte vom Haufe, am heutigen Hafenplatz, 
wuchſen mächtige Weiden, die den roten Backſteinen entſtehender 
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Häuſer die maleriſchſten Lichter aufſetzten. Menzel griff zum Pinſel 
und „ölte“, unbekümmert und unbewußt der Probleme, an denen ſich 
dreißig, vierzig Jahre ſpäter die Geiſter ſcheiden ſollten, Gemälde und 
Studien, deren impreſſioniſtiſche Friſche und zauberhaft blühende Pa— 
lette heute immer und immer wieder das Erſtaunen der vorwärts— 
ſtrebenden Künſtlerjugend erregt. Die „Entdeckung“ der Umwelt, die 
Rätſel der Licht- und Lufterſcheinungen, mit denen ſich die Malerſchulen 
des ausgehenden 19. Jahrhunderts herumgeſchlagen haben, ſind in 
dieſen Jugendwerken Menzels in einer Weiſe gelöſt, deren Bedeutung 
Menzel ſelber gar nicht zum Bewußtſein gekommen iſt. 

Im Jahre 1846 ſtarb die Mutter, und nun wird Menzel das 
Haupt der Familie. Bis an ſein Lebensende iſt er der unzertrennliche 
Hausgenoſſe ſeiner Geſchwiſter und Geſchwiſterkinder geblieben. 


Blick aus der Wohnung in der Schöneberger Straße in den Garten des Prinzen Albrecht. 
Olbild in der Nationalgalerie 
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Des Kuͤnſtlers Schwerter Emilie 
Olbild 
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* „Künſtlers Erdenwallen“ ab nimmt Wenzels Entwickelung 
und Menzels Ruhm einen organiſch ſtufenweiſen Aufſtieg. Der 
gute Erfolg des Erſtlings trägt ihm einen neuen Auftrag von Sachſe 
ein, der ſein Herz tiefer berührt: zwölf lithographierte Blätter „Denk— 
würdigkeiten aus der Brandenburgiſch-Preußiſchen Geſchichte“. Hier— 
durch und durch eine Reihe gelegentlicher Einzelbildniſſe geſchichtlicher 
Perſönlichkeiten werden auch die Hiſtoriker auf ihn aufmerkſam, und 
als im Jahre 1839 der Leipziger Verleger J. J. Weber den Plan 
faßt, den Säkulartag der Thronbeſteigung des Großen Friedrich durch 
ein Buch zu verherrlichen, das in Wort und Bild der neuen Generation 
die glorreichſten Stunden ihrer Vorväter vergegenwärtigen ſoll, ſchreibt 
der dazu erwählte Verfaſſer Profeſſor Franz Kugler an den Verleger: 

„Als denjenigen Künſtler, dem die ganze Arbeit zu übertragen fein 
würde, weiß ich keinen beſſeren zu nennen als Herrn Adolph Menzel. 
Herr Menzel gehört zwar noch zu den jüngeren Künſtlern Berlins, 
und er iſt erſt ſeit einigen Jahren öffentlich aufgetreten, gleichwohl hat 
ſich in ihm ein Reichtum der Phantaſie, eine Sicherheit in allen Ele— 
menten künſtleriſcher Darſtellung, eine gründliche wiſſenſchaftliche (na— 
mentlich hiſtoriſche) Bildung, eine belebende poetiſche Kraft entwickelt, 
wie alles dies vereinigt nur ſelten gefunden werden dürfte.“ 

Weber folgte dieſem guten Rate, es kam am 18. Juni 1839 ein 
Verlagsvertrag zuſtande, nach welchem Menzel innerhalb von drei 
Jahren wenigſtens 400 Zeichnungen auf den Holzſtock zu liefern 
habe, wofür er 4000 Jaler, zahlbar in vierteljährlichen Raten von 
300 Talern, erhalten ſolle. Überſteigt die Ziffer der von ihm gelie— 
ferten Holzſchnitte 400, ſo erhält er für jedes überſchießende Stück 
10 Taler. Der Vertrag iſt in den altväterlichen Formen jener Zeit 
gehalten, Menzel war 23 Jahre, was nach den damaligen Geſetzen 
noch als minderjährig galt. Deshalb trägt der Kontrakt neben Men— 
zels Namen noch die Unterſchrift: „Carl Sparfeld als Vormund 
des (Lithographen) Mentzel.“ Das hier in der Wiedergabe einge— 
klammerte Wort iſt durchgeſtrichen, wahrſcheinlich von Menzel ſelbſt, 
der ſich als etwas Beſſeres fühlte denn als Litbograpb. Der Vor— 
mund ſcheint ja nur ein „Inſtitut“ geweſen zu fein; der Name feines 
Mündels iſt noch nicht einmal orthographiſch. 
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Franz Kugler ſchrieb feinen Text in überraſchend kurzer Zeit wie 
in einem Zuge nieder, Menzel bekam nach und nach die Fahnen und 
ſuchte ſich das, was ihm zum Illuſtrieren ſchmeckte, ganz nach eigenem 
Guſto aus. Das Format der Stöcke und das Druckbild wurden 
genau nach dem Muſter eines damals vielgeleſenen, von Horace Vernet 
illuſtrierten Buches über Napoleon genommen — nur mit dem kleinen 
Unterſchied, daß Vernet wacker illuſtrierte, Menzel, von den beſchrie— 
benen hiſtoriſchen Begebenheiten entzündet, in genialer Intuition ver— 
gangene Welten mit zwingender Schöpferkraft neu erſtehen ließ. Alles, 
was wir in unſeren Tagen an Kriegsilluſtration „nach dem Leben“ 
mitgeteilt bekommen, erſcheint puppenhaft und ärmlich gegenüber dem, 
was Menzel mit ſeinem inneren Geſicht an Kriegsgraphik erſchaut 
und mit der Formkraft ſeiner Hand verwirklicht hat. Auch Schiller 
hatte ja das Rütli nie geſehen, als er ſeinen Tell ſchrieb, und 
Mignons Lied war entſtanden, ehe Goethe das Land feiner Sehnſucht 
noch betreten hatte. — 

Die Kunſt des Holzſchneidens lag in Deutſchland zu jener Zeit in 
den Banden eines fortgeerbten Schlendrians, viele der Herren Holz— 
ſchneider fühlten ſich als die Meiſter, die aus den ihnen übergebenen 
gezeichneten Vorlagen erſt etwas zu machen hätten. („Es iſt öfter 
vorkommende Geiſteskrankheit mancher Holzſchneider und Kupferſtecher, 
den Zeichner ergänzen zu wollen“ ſagt Menzel.) Dagegen ſchienen 
die Leiſtungen der Pariſer Holzſchneider künſtleriſch geſchulter, ihre 
Technik leichter und anpaſſungsfähiger. Das war nicht nur die Wei— 
nung des Verlegers Weber, ſondern man findet ſie auch von Menzel 
ſelbſt ausgeſprochen. Und ſo war es ihm ſehr recht, daß Weber die 
fertigen Stöcke zunächſt nach Paris ſchickte und der Firma Andrew 
Beſt & Leloir, die auch an dem Napoleon-Werk beteiligt war, zum 
Schneiden gab. 

Kaum aber kamen die erſten Proben, als ſich raſch das Blättchen 
wendete. Menzels Reſpekt vor den Pariſer Leiſtungen loderte in 
wütender Empörung auf, zu Webers Verdruß und zur Überraſchung 
der Pariſer „Zimmerleute und Schweinſchneider“, die ſolche Anforde— 
rungen eines Künſtlers wohl in ihrem Leben noch nicht verfpürt 
hatten. „Von den Pariſer Schwerenötern noch keine Nachricht??“ 
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Menzel arbeitet an den Holzſchnitten für die Werke Friedrichs des Großen. 
Gezeichnet von Carlchen Arnold bei ſeinem Beſuche 1846 


ſchreibt er. „Ich wollte bloß, daß Paris hier vor dem Thore läge, 
denen wollte ich aufm Dache ſitzen!“, und ſpäter an Weber: „So, 
wie die mir zuletzt überſandten Andrücke der Pariſer dürfen ſie nicht 
werden, denen Monſieurs, welche die Sachen geſchnitten, oder viel— 
mehr verſchnitten, bitte ich von meinetwegen wiſſen zu laſſen, daß 
ich mir eine ſolche ſchlingelhafte Mißhandlung meiner Zeichnungen ein— 
für allemal verbitte. Nun die Herren die Beſtellung haben, meinen 
ſie wohl, liederlich arbeiten zu dürfen? Was nützt meine Liebe und 
mein Studium, die ich an die Sache wende, wenn ſie in einer ſolchen 
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Geſtalt vor das Auge der Welt treten. Was wird das gebildete 
Publikum zu einer ſolchen Fortſetzung eines Unternehmens denken, das, 
wie die ſoeben gedruckten erſten Bogen zeigen, mit ſolchen Anſprüchen 
aufgetreten iſt. Schnell und Billig haben bei Unternehmungen derart 
doch nur ſo lange Werth, als ſie eine gute Arbeit liefern.“ 

So ſah ſich Menzel zur Befriedigung ſeines künſtleriſchen Ehrgeizes 
genötigt, gute deutſche Holzſchneider zu finden und heranzubilden — 
zunächſt nicht ohne Widerſtand bei dem Verleger, „. .. ich kann 
Ihnen nicht verbergen, daß es meinem Nationalgefühl wehe tut, 
wenn an einem nationalen Werk die Einheimiſchen allen Anteil ver— 
lören.“ Wenzel drang durch, und ſo haben Albert Vogel, Otto 
Vogel und H. Unzelmann als ausführende Hände beim Friedrichs— 
buch eine entſcheidende Rolle geſpielt. — 

Der „Kugler“ hat Erfolg, die ungeheure Bedeutung der Menzel— 
ſchen Leiſtung verbreitet ſich über das Land, der Hof wird auf— 
merkſam, und als Friedrich Wilhelm IV., der jüngſt erſt den Thron 
beſtiegen hatte, ſeinen geiſtigen Neigungen folgend, den Plan faßt, 
dem Großen Friedrich durch Herausgabe ſeiner Schriften ein litera— 
riſches Denkmal zu ſetzen, empfiehlt ihm Olfers, der Generaldirektor 
ſeiner Muſeen, für den Auftrag, jedes Kapitel dieſer Werke mit einer 
Vignette zu ſchmücken, Adolph Menzel. Da Menzel kein hiſtoriſches 
Detail „aus der Tiefe feines Gemüts“! ſchöpft, ſondern mit grenzen— 
loſem Fleiße in den Hofkammern und Schlöſſern jede dekorative Ein— 
zelheit der Architektur, jedes Waffenſtück, jede geiſtige und körperliche 
Reliquie bis herab zum letzten Knopf der Montur ſtudiert, zeichnet, 
ſich zu eigen macht, und aus alledem mit genialer Intuition das gei— 
ſtige Band ſich webt, das dieſe hunderttauſend Einzelheiten zu einer 
Welt geſtaltet: fo fühlt er ſich nach zehn Jahren in Friedrichs Leben 
derart ſouverän, daß er, in einer weiteren Spanne von zehn Jahren, 
von 1850 bis 1860, die Fülle ſeiner Geſichte in jenen acht Friedrich— 
bildern entlaſtet, die ihn unſterblich gemacht haben. Wie Friedrich mit 
Voltaire geplaudert, mit Quanz mufiziert, bei Hochkirch gekämpft und 
in Liſſa die verdutzten Oſterreicher begrüßt hat: das wird ſich keine 
deutſche Generation jemals anders vorſtellen können als in Menzels 
Prägungen. 
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Stabsarıt Dr. Puhlmann 
Aquarell 
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Adolph, Richard und Emilie Menzel, gezeichnet etwa 1850 (im Vordergrunde eine Freundin) 


W ſo die offizielle Arbeit für die Welt an das helle Licht 
des Tages tritt, füllen ſich bei der beſcheidenen Lampe des 
Hauſes Mappen und Wände mit einer heimlichen Chronik. Die 
Werke dieſes privaten Menzel, alle jene Darſtellungen der Geſchwiſter, 
der Wohnung, des Freundeskreiſes, der abendlichen Unterhaltungen, 
der Ausflüge, der Reiſeepiſoden, ſind durch ein Menſchenalter der 
Umwelt verborgen geblieben, erſt kurz vor Menzels Tode, halb wider 
ſeinen Willen, iſt einiges davon durch eine Ausſtellung im Verein 
Berliner Künſtler zum Vorſchein gekommen, das meiſte aber erſt 
bei Eröffnung ſeines Nachlaſſes. Als dann noch die Briefe im Druck 
erſchienen, entdeckte man plötzlich einen ganz, ganz anderen Menzel, 
als zu kennen ſich die Mitwelt gerühmt hatte. Der Kern ſeines 
Weſens, der bis in die ſechziger Jahre ſeinem Leben bei allem 
ernſten Führen die freie, man kann ſagen: anmutige Haltung gibt, 
beginnt von da ab ſich gegen die Außenwelt mit einer Kruſte abzu— 
ſchließen, die dann mit Beginn der ſiebziger Jahre eine ſchrullenhafte 
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Menzels bei Maerckers zu Beſuch. Olbild in der Nationalgalerie 


und verbitterte Verhärtung annimmt. Unterdrückt ward aber dieſer 
Kern nur für die Außenwelt, ertötet war er nie, ſelbſt nicht in ſeinen 
letzten Jahren, wo Menzel nur noch aus Anekdoten zu beſtehen ſchien. 


* x * 

nter den Freunden der vierziger Jahre war die Familie Maercker, 

die eine Zeitlang im ſelben Hauſe wohnte, beſonders hochge— 
ſchätzt. Die ſchönſten jener intimen Werke ſind gerade dem Verkehr 
mit Maerckers entſprungen. Man ſitzt um den Altberliner „Modera— 
teur“, in bebaglichiter Plauderſtimmung. Der ſtattliche Maercker in 
ernſtem Geſpräche mit einem Freunde, die reizende Frau Maercker, 
wie es ſcheint von Zahnſchmerzen geplagt, in Leiden lächelnd über ein 
biſſiges Witzwort, das ihr Menzel eben über den Tiſch zugeworfen 
hat, und neben ihr Emilie, paſſioniert der Entwickelung des Schar— 
mützels lauſchend. — Ein andermal werden Maerckers Kinder aufs 
Korn genommen, mit jener unnachahmlichen Empfindung für das 
Kindliche, das dem Hageſtolz und Kinderfreund wunderbar zu eigen 
war. Als dann Vaercker ſpäter zum Juſtizminiſter aufſtieg, fand der 
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Frau Maerder ſpaziert im Garten des Juſtizminiſteriums. Olbild in der Bremer Kunſthalle 


Garten des Miniſteriums mit der in praller Sonne ſpazierenden 
Dame des Hauſes eine wahrheitſprühende Wiedergabe. 

War die Freundſchaft zu Maerckers eine reſpektvoll-herzliche, ſo 
knüpften die häufigen Fahrten, die zur Erforſchung der Frideriziana 
nach Potsdam unternommen wurden, einen Bund, der raſch die Form 
überſchäumender Luſtigkeit annahm und alle Geiſter groteskeſter Hu— 
more entband. Der Potsdamer Kunſtverein wollte 1836 eine Litho— 
graphie haben, und einer der Herren des Vorſtandes, der Regiments— 
arzt Dr. Puhlmann, wandte ſich an Menzel. Das war die Anknüp— 
fung. Als aber dann die Schlöſſer „Potsdorfs“ (wie Menzel manch— 
mal ſcherzhaft ſagt) das erſehnte Ziel ſonntäglicher Ausflüge wurden, 
ward man bei Puhlmanns raſch heimiſch. 

Blickt man dem wackeren alten Feldſcheer, den man mit größerem 
Vertrauen bei einer Flaſche Rotſpohn als bei einer Amputation ſehen 
möchte, nur ins Auge, oder umfängt man das Conterfey ſeiner Schwie— 
germutter und genießt dazu die Briefe, von denen wir hier einige 
Proben herſetzen wollen, ſo bedarf es füglich keines weiteren Wortes 
über dieſes köſtliche Verhältnis, das durch Jahrzehnte bis zu Puhl— 
manns Tode angedauert hat. 
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Dr. Puhlmanns Schwiegermutter 


An den 
nicht viel weniger berühmten Vater der berühmten 3 rankenähnlichen Sproßen 
(zur Zeit fahrende Scholaſtici) Herrn Dr: PP zu P. zu eigenen Händen. 


Sodom & Gomorrha d: 28. Heuſchreckenmonat, im Jahr 
der Verfinſterung der Niſchan-Iftihar. 

Herrlicher, Getreuer, Beſonderer, Bedankter auf National-Art, Geſeßener 

in der Kabah allwo regiert wird, Hochgelobter Schenk aller mundgerechten 

Sennes-Tränke, reinigender Oele, rumorender Wurzeln, Kenner aller ver— 
zogenen Angeſichter etc: etc: etc. 

Voll Unruhen der Freude bin ich worden, daß ich auf Sabbath ſchauen 

ſoll den weitberufenen Roßelenker und den fahrenden Thron (im Abendland 

benannt „Olle klapprige Karrethe,) des Sultan im Welten fo da war der 


20 


Sophie Puhlmanns 


Mann des hellſcharfen Blickes, des weithintreffenden Stockes, des Hohen 
Zolles. Deß Wahrzeichen war der Adler, zu ſeiner Rechten der Tabak, zu 
ſeiner linken der Kaffee, dannenhero er bei den Franken welche gen Roß— 
bach zogen hieß: 

sans souci. 

Deßgleichen habe ich von Deinem Sendbrief die liebliche Mähr erhöret, 
daß deſſelbigen Tages die weiß' roſa blau gelb grün gefiederte Schaar ſo 
da ſind leichtfertige Sommervögel vorhat ſich zu ſchaukeln auf den Waſſern 
u. die Eilande der gemalten Thorwege, ſchwarzen Störche, Kegelbahnen, 
Hofgärtnerwohnungen, Pfauen, ruſſiſchen Kirchen. 

Uns aber laß niederſitzen im Trockenen an den Ufern. Erſt aber heiße 
voraufeilen ſonntäglich gewaſchene ſommergeſprenkelte Knaben mit Teppichen 
und Schläuchen für Draußen, und Laufkörben und Fallhüten für Herein. 
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Bis dahin dünge Jeder fein Feld und fei im Übrigen dem Schutze der gütigen 
Mächte empfohlen zu einem freudig belebten Zuſammenkommen!!! Dir in 
Liebe zugetan Alf. 


Berlin d. 4 Oct: 1853. 
Vielgeliebter! 

Als Du an jenem Abend weg wareſt, fiel es mir mit ſchweren Sorgen 
aufs Herz wie Du ſo gar unerfahren und ohne Vorkenntniſſe in ein fremd 
Land zögeſt. Ich zitterte, überdachte ich an was Ver- und- Ungelegenheit 
Dich Irrwahn und Unwiſſenheit auf ſo langen Strecken ſtürzen könne, jetzt 
ſchon geſtürzt haben muß. Ich nahm alſo flugs mein in Schweinshaut ge— 
bundenes Exemplar des „Alten und Neuen Preußens, zur Hand, und habe 
Dir nun hier, obwohl ich genugſam weiß, daß jeder Finger an Dir ein 
Hartknoch iſt, mit täglichem Fleiß viele wichtigen Nachrichten aufgezeichnet, 
die Dir immer annoch nützlich zu wiſſen ſein können. Als da ſind: 

ad vocem: Schreibekünſte: pag: 33 „Von den Geheimnüſſen der Schriften 
wiſſen fo wol die Männer als auch die Weiber nichts., 

pag: 75. item: Leibesfarbe: „ſaget Adamus Bremensis, daß die Preußen 
feien caerulei homines, 


pag: 103 item: zur Landesſprache: „. . .. daß die Preußen einen Herrn 
genennet Rekel,, 
p. 00. item: Kirchliches Leben: „. . . . und weil man nicht viel gelehrte 


Leut haben können die derſelben Sprache ſich beflißen iſt es auf ſeine An— 
ordnung alſo gehalten daß der Prediger auf der Kantzel etzliche Zeilen Teutſch 
fürgetragen, welche hernach alsbald der Schultz oder ſonſt ein ander der beider 
Sprachen kündig, dem Volke in Preußiſcher Sprache von einer andern neben— 
Kantzel verdolmetſchet, wie Lucas Oſiander bezeuget., 

p: 165 item: öffentliche Polizei: „Nemlich wenn einem Preußen etwas durch 
einen Dieb entwendet worden pflegt er alsbald einen Sigonoten |d. i. einen 
Prieſter, derſelbe ruft erſtlich die Götter an damit ſie den Dieb nicht ließen 
entlaufen. Alsdann nahm der Prieſter zwo Schüßeln, in derer eine der Be— 
ſtohlene 2 Pfennig nemlich einen für ſich und den andern für den Dieb ein— 
legte. Darnach goß der Prieſter Bier in die Schüſſel, machte ein Kreutz mit 
der Kreide durch die Schüſſel und ſchüttelt zuletzt dieſelbe. An welchen Ort 
nun des Diebs Pfennig gekommen, nach derſelben Seit giebt er für ſei der 
Dieb gelaufen., 
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Glückwunſch zu Puhlmanns 80. Geburtstag 


pag: 198 item: Häusliches Leben: „. . . . dieſem ſtimmen alle Preußiſche 
Scribenten bei welche einhellig bezeugen, daß die Preußen dem Saufen ſehr 
ergeben, denn ſie haben keinen Feſttag keinen Gaſtgebot keinen zur Erde be— 
ſtätiget daß ſie nicht dergl: Geſöff ſollten dabei angefangen. Und was mehr 
zu verwundern, ſo waren nicht allein die Männer, ſondern auch die Weiber 
zu dieſem Laſter geneiget, fo daß auch Henneberger erzählet daß zehen Su— 
dauiſche Weiber eine ganze Tonne Bier auf eine Zeit ausgeſoffen., 

pag: defecta item: Kochkunſt: „. . . . wie auch ihrer etzliche Viel mit auf— 
gedröſeltem Latz gehen, das macht, ſie zuſaufen ſich die Leiber alſo mit eim 
Getränk, Meth nennen ſies, das machen ſie ihnen auf unterſchiedene Art, die 
vornehmſt iſt: eine halbe Taſſe Bialoslice, ein ganzes Seidel Oſchersleben, 
drei fingergliedgroß geſchrotten Börnſtein und über das Alles zwei Nößel 
Honig, ſie ſtellen es ſachte an einen bequemen heimlichen Ort, und 
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genießen es nachgehends mit ein Theil Zwiebelgeſchmack ein Jeder nach 
Vermögen.“ 

Siehe Geliebter! ich hätte Dir noch viel des Denkwürdigen mitzutheilen 
aber ich muß es auf ein folgendes mahl verſparen. Du reichſt auch mit 
dieſen Kenntniſſen nun eine Weile aus. Siehe nur Alles nüchtern und mit 
Fleiß, und nicht mit ſolch von Enthuſiasmus benommenem Blick, wie Dein 
Brief leider ſchließen läßt. Möge nun Deine fernere Reiſe der Wiſſenſchaft 
ebenſo zum Heil gereichen, als jenen fernen Zonen zur Ehre! Nun reiſe 
glücklich, lebe gut, gehe langſam, fahre ſchnell, laſſe die Breſthaften nicht 
merken daß Du der „Doktor, biſt ſonſt hat die Ferie ein Ende. Grüße von 
uns Allen herzlich alle Deine dortigen Lieben, und laſſe Dich zur rechten 
Stunde wiederumarmen von Deinem! Alf. 


B. 1 April 61. 
Sonderlich Eſtimirter Verhinderter Photographirter! 


Wo ſoll, wen antrocknende Modelle und vorlieb nehmen gemußt werdende 
Farben umgeben anderer Leute Geburtstage bereiſen? Hingegen ſoll wer 
nichts hat, deſto mehr verſprechen. So geſchieht denn dieſes hiemit. Ich 
habe nähmlich, durch die ganze neuere hieſige äſtetiſche Preſſe zum Idealen 
hingedrängt, auch meinerſeits in einer kleinen Arbeit mich unabhängig erklärt 
von jenem ideenarmen Streben nach gemeiner Realität, und ein lebensgroßes 
Porträt Robert Schumanns gezeichnet, ohne ihn je bei ſeinem Leben geſehen 
zu haben. 

Wann ihn nun Feckert ſeiner Zeit wird überwunden haben, ſo ſollſt einen 
der ſchönſten Drucke Du haben. 

Im Übrigen für heute und immerdar im ganzen Jahr ſei Dir 


ſämig der Mocturtle 
blutig der Braten 
hiſtoriſch der Wein 
der Hölle gleich die Pfefferſchote 
wie Mord und Todtſchlag der Abſynt uſw. 
Gott erhalte Dich! 
Es umarmt Dich der 


Deinige Adolph. 
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REN 


Joachim und Clara Schumann 
Paſtell 


= ’ 


Berlin 2 Auguſt /66. 
Vielgeliebte alte Kriegsgurgel! 

„Ihr fuhrt herauf, Ihr fuhrt herum und ſofft aus allen Pfützen“ daß die 
Oeſterreicher, die ſich doch ſonſt in unwürdigen und geſchmackloſen Gleichniſſen 
gegen Euch bewegten, obiges nicht auch auf Euch geſungen haben, beweiſt 
klärlich daß der Fauſt bis zur Stunde bei ihnen auf dem Index prohibitorum 
ſteht, alſo ſie kennen Ihn nicht wie ſie ſo vieles Andere nicht kennen das iſt auch 
jetzt einerlei, die Hauptſache iſt, daß ſie die „Herren Preußen“ kennen, welche 
nützliche Kenntniß ja hoffentlich auch allen übrigen Heiden gut bekommen wird. 

Wie man noch ſo reden kann! Vorgeſtern bin ich nähmlich ſelbſt erſt zurück 
aus Böhmen gekommen, es litt mich nicht länger hier — ſo hinterm Ofen 
bei Muttern hocken zu bleiben ohne wenigſtens für 14 Tage die Naſe in 
Graus Jammer und Stank zu ſtecken. — — Woher Schlüter ſeine Zeughaus— 
masken hat weiß ich jetzt auch. 

Am beſten, hätte ich in Deinem Verbandneceſſaire mit ſtecken können! Was 
mußt Du erſt Alles geſehen gehört erlebt haben. Indefß jetzt gleich viel. 
Haben wir uns nur erſt glücklich wieder, dann aber das Glas mit dem Naß, 
da ſoll nicht mal ne Fliege geſchweige Kanonenräder mit Pferdejauche drin 
geweſen ſein! 


Alf. 


igentümlich iſt es, wie Menzel in der Kunſt, die Andere machten, 
Zeit ſeines Lebens nur das Tüchtige, Ordentliche geſchätzt hat. In 
ſeinen Urteilen über Kunſtausſtellungen findet ſich, in Lob wie Tadel, kaum 
jemals Sinn für das Geniale. Im Gegenteil: während er ſolide Mittel— 
mäßigkeiten lobte und mit den Schöpfern ſolcher Dinge Umgang pflegte, 
hatte er für die größten Kunſtleiſtungen ſeiner Zeit nur die abſprechendſte 
Kritik. Auch im Verkehr hielt er ſich von genialen Künſtlern fern. 
Um ſo mehr zog es ihn zu ehrenhaft-ſoliden Naturen, wie dem 
Maler Eduard Meyerheim. Menzel gab viel auf das Urteil des 
älteren Freundes, wenngleich ſich ernſthaft kaum vermuten läßt, daß 
die künſtleriſchen Geſpräche, die Menzel mit Kollegen geführt hat und 
von denen ſich viele Bemerkungen im Briefwechſel niedergeſchlagen 
finden, auf ſein Schaffen irgendeinen Einfluß gehabt haben. 
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Im Konzert 


Meyerheims waren eine muſikaliſche Familie, und auch bei Men— 
zels ging die Muſik nie aus. So kam man oſt zuſammen zum Mu— 
ſizieren, wobei ſich wohl auch noch der Böhme Mayerhoefer einſtellte, 
der muſikaliſche Seelſorger des Hauſes, wie ihn Menzel nannte. 

So ungern Menzel ins Theater ging, wo ihn das Puppenhafte 
der Szenerie anödete, ſo paſſioniert war er für Konzerte. Sein 
komiſcher Ausdruck „In musicis bin ich ein Baſchkire“ ſcheint wenig 
zutreffend, wenn man weiß, daß er bis ins hohe Alter kein Joachim— 
Quartett in der Singakademie verſäumte. Mit der Andacht der ge— 
ſchloſſenen Augen kann er aber dieſen Konzerten nicht gelauſcht haben, 
denn, zu Hauſe angekommen, pflegte er aus der Erinnerung merk— 
würdige Poſen oder Typen von Zuhörern zu zeichnen — und dies 
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In der Singafademie 


mit fo unmittelbarer Wahrheit der Natur, daß man immer und immer 
wieder den Kopf ſchüttelt über das Wort ‚Erinnerung‘, das Menzel 
auf dieſen Zeichnungen angebracht hat. Die Erinnerungszeichnungen 
nehmen in den vierziger und fünfziger Jahren eine eigene Gruppe 
ein, manche ſind von einer Poeſie umwittert, die ſie allein ſchon als 
eine Beſonderheit heraushebt. Die allerſchönſte davon, Joachim im 
Zuſammenſpiel mit Clara Schumann, vielleicht gerade bei einer Violin— 
ſonate Beethovens, iſt von ſolch beſtrickendem Reiz muſikaliſcher Atmo— 
ſphäre, daß nur ein tiefſtes Muſikgefühl den momentanen Eindruck bis 
zur Schaffung des Erinnerungsbildes bewahrt haben kann. 

Das merkwürdigſte Zeugnis aber von Menzels Fähigkeit, einem 
Augenerlebnis die Friſche der momentanen Impreſſion zu erhalten, iſt 
die ſeit ihrem Auftauchen aus dem Geheimnis der Menzelſchen Woh— 
nung berühmt gewordene „Erinnerung an das Iheätre Gymnaſe!. 

Als bei jener Ausſtellung verborgener Privatſchätze im Jahre 1902, 
deren wir ſchon gedachten, dieſes kühne Bild erſchien, war das Er— 
ſtaunen ein zwiefaches: die Summe der impreſſioniſtiſchen Errungen— 
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ſchaften war hier mit meiſterlicher Hand jedem ſpäter Geborenen eben— 
bürtig vorweggenommen, und dann: wie ſollte man ſich das Datum 
1856 auf dem Bilde mit den bekannten Lebensereigniſſen Menzels 
zuſammenreimen? Menzel war „bekanntlich“ 1867, zur Zeit der Welt— 
ausſtellung, in Begleitung Paul Meyerheims (des Sohnes von Eduard) 
zum erſten Male in Paris geweſen. Niemals hatte er etwas darüber 
verlautbaren laſſen, daß er ſchon lange vorher Paris geſehen, keiner 
ſeiner noch lebenden Freunde wußte etwas davon, und keine Bio— 
graphie meldete darüber. Hätte man das Bild erſt lange Zeit nach 
Menzels Tode zum Vorſchein gebracht, jo hätten ſich daran leicht 
ebenſo ſpitzfindige Streitigkeiten knüpfen können wie an die berühmte 
Doktorfrage: Iſt Albrecht Dürer vor feiner 15006 beglaubigten Reife 
nach Venedig ſchon einmal in Italien geweſen? 

Für diesmal iſt die Kunſtwiſſenſchaft um das Knacken dieſer ſchönen 
Nuß gebracht worden, denn der alte Menzel, dem die viele Zeitungs— 
artikelei über das Bild gar nicht verſtändlich war, konnte das Rätſel 
löſen. Im Jahre 1855 bewog ihn ſein Freund Eduard Magnus, das 
eben erhaltene Honorar für eine größere Arbeit zu einer zehntägigen 
Spritzfahrt nach Paris zu benutzen. Bei Menzels eigentümlicher Art, 
die Dinge zu ftudieren, hat ihm wahrſcheinlich dieſer Flug nicht genügt, 
um von Paris irgendeinen beſtimmten Eindruck zu gewinnen, und 
über Dinge, die er nicht verſtand, ſprach er grundſätzlich nicht. So 
iſt es wohl gekommen, daß er dieſe Reiſe als nicht exiſtent völlig 
verſchwieg. Nur ein Abend im Iheätre Gymnaſe — wie es nach der 
Darſtellung ſcheint bei einem modernen Konverſationsſtück — bot ſei— 
nem Auge ein ruhiges Studienobjekt, das er, ein volles Jahr ſpäter, 
in dieſem wie aus der Natur geriſſenen Kunſtwerke verkörperte. 


Erinnerung an das Theatre Gymnaſe 
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Carl Arnold. Olbild in der Nationalgalerie 


auch Menzel, ſich einen Abendkurſus zum Zeichnen nach der 
Natur eingerichtet. An dieſer Veranſtaltung nahm ein Mann teil, der 
ſeine künſtleriſchen Neigungen geſchäftlich verwertete: der Tapetenfabri— 
kant Carl Arnold. 

Arnold, etwas älter als Menzel, faßte zu dem ernſten, gediegenen, 
ſtrebſamen Jüngling herzliche Zuneigung. Die Menzels traten mit 
den Arnolds bald in Verkehr, in dem gaſtlichen Arnoldſchen Haufe, 
wo Schinckel, Rauch, der General Radowitz, der Berliner Geſell— 
ſchaftsporträtiſt Eduard Magnus und andere geiſtig bewegte Männer 
verkehrten, wo allerlei Graphik und Kleinkunſt geſammelt wurde, 
weitete ſich Menzels Horizont, hob ſich ſeine und ſeiner Familie bür— 


8 Jahre 1833 hatten ein paar befreundete Künſtler, darunter 
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gerlihe Welt. Zwiſchen Menzels Schweſter Emilie und Arnolds 
Töchtern Friederike und Caroline wob ſich raſch ein Band der 
Freundſchaft, Menzel wiederum betreute Arnolds Sohn, das talent— 
volle kleine Carlchen, dem der Malerberuf vorbeſtimmt wurde, und ſo 
ward ein Bund geſchloſſen, der von allen freundſchaftlichen Beziehungen 
Menzels den größten Ernſt und die größte Bedeutung gehabt hat. 

Leider fand der unmittelbare Verkehr ſchon nach wenig Jahren ein 
Ende, weil Arnold ſein Geſchäft nach Kaſſel verlegte. Doch aus dieſer 
Trennung, die durch einen fortlaufenden Briefwechſel überbrückt wurde, 
erblühte für Menzels Leben neue Anregung. 1841 machte Menzel in 
Kaſſel einen kurzen Beſuch, der durch den Genuß der ſchönen Land— 
ſchaft und der prachtvollen Kunſtſchätze gehoben wurde. Dieſer Beſuch 
wurde bald darauf von Arnolds Kindern bei Menzels in Berlin er— 
widert, bei welcher Gelegenheit Menzel den jungen Carl in die An— 
fangsgründe der Malerei einführte. Dieſe Lehrerſchaft hat Menzel 
dann auch noch jahrelang brieflich fortgeſetzt, ſich ſtändig von Arnolds 
Leiſtungen (die übrigens nie im Leben über das Mittelmaß hinaus— 
gekommen ſind) überzeugt, und dabei verſtand er keinen Spaß, wie 
der nachfolgende köſtliche Brief als Beiſpiel erweiſen möge. 


Gutes Carlchen! 

Daß Du nicht noch einmal „Hölliſch böſe“ auf mich wirſt, ſo werde ich 
wie Du gleich erleben ſollſt, auf ſothanem Blättchen Deiner erwähnen. Ich 
habe aus Deinem mir füngſt überſchickten Signalement mit Genugthuung 
erſehen, daß Du gewiß täglich als ein wohlgekämmter und gewaſchener properer 
junger Menſch einhergeheſt. Desgleichen ſteht zu vermuthen, daß ſich in— 
zwiſchen auch Dein ehevor noch zweideutig brauner Habit in jene entſchiedene 
galante couleur, welche im Altertum caca du Dauphin hieß, umgefärbt habe. 
Der Theereglementmäßigen Buſenſchleife ganz zu geſchweigen! 

Sage mir, wie ſagte Dir nicht Dein eigener Blick, daß gerade dieſe miß— 
rathene Arbeit am wenigſten gemacht war um ſeit dem letzten halben Jahr 
Deine Fortſchritte beurtheilen zu können. Ich glaube im Intereſſe Deiner 
Ehre gewiß, daß Du während der Zeit Beſſeres gemacht haſt, warum ſchickſt 
Du davon nichts? ſondern ſo ein Ding, an dem Du augenſcheinlich anfäng— 
lich eingeſchlichene Fehler nicht radical korrigirt, es nachher mit der Aus— 
führung haſt in Ordnung bringen wollen, und Dich matt und lahm dran— 
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Friederike (Fritzchen) Arnold. Olbild in der Nationalgalerie 


gearbeitet haft. Und iſt der Verlauf nicht jo, dann iſt's noch viel unverzeih— 
licher. Wie ſitzen die Augen, der Mund, der ganze Schädel! Die Naſe 
iſt das Einzige Beſſere. Die Unähnlichkeit, die ſteife Stellung verdamme ich 
nicht, das ſind überhaupt bei Spiegelbildern äußerſt ſchwer zu umgehende 
Klippen, obenein noch in Deinen Jahren. Aber Schelte verdient das gänzlich 
geſchmackloſe, ſchmuckloſe proſaiſche Haar, wie haſt Du nur unter der Malerei 
keinen Ekel dran bekommen. Es iſt noch dazu unwahr, Dein Haar hat ganz 
andere Momente. Dasſelbe gilt vom Fleiſch, roſenfarb und grün. Kurz, 
merke das: bei mangelnder organiſcher Auffaſſung ſteht Sauberkeit im Detail 
als Pinſelei da, und die iſt die Legitimation des Dilettanten. Das Nächſte 
mußt Du anders angreifen. Gott wird helfen. 


Carlchen Arnold. Paſtell in der Nationalgalerie 


32 


MN. der ſchleſiſchen Heimat verknüpfte die Menzels noch ein Her— 
zensband: im romantiſchen Jauer wohnte der Kreisgerichtsrat 
Martini, deſſen Vater einſt Menzel über die Taufe gehalten hatte. 
Ihm ſtatteten Adolph und die Seinen 1844 einen Sommerbeſuch ab. 
Die gezeichneten Bildniſſe der Gaſtfreunde, die er ſich heimbrachte, 
verdienen genauer ſtudiert zu werden: der ehrenfeſte, offene, kluge, 
ſolide Juſtizbeamte wird techniſch ganz anders erfaßt als die weiche, 
ſentimentale Gattin, ganz anders als das mit dem zarteſten Stifte 
hingeſpielte Kind. Das iſt Menzel — Form und Seele. Das iſt 
der Menzel, der einſt ſeiner Jugend gedenkend das ſchöne Wort ge— 
ſchrieben: „Die Zeit war noch nicht durchweg entſchieden zu geneh— 
migen, daß der Menſch nicht blos handelt und ausſteht, ſondern auch 
ausſieht — und daß letzteres ſo wenig gleichgültig als zufällig iſt.“ 
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Gezeichnet in Jauer 1844 
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Kreisgerichtsrat Martini 
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pm des Beſuches von Carlchen Arnold ſtarb 1846 Menzels 
Mutter, und hier offenbart ſich Menzels unendliche Herzens— 
zartheit in einem kleinen Beiſpiel: er verbarg dem Kaſſeler Freunde 
den Tod der Mutter längere Weile, um zu verhindern, daß dem Sohn 
durch Rückberufung die Freude des Berliner Beſuches geſtört würde. 

Um dieſe Zeit hatte der Heſſiſche Kunſtverein die Idee eines großen 
Auftrages: zur Erinnerung an den Sechshundertjahrestag des für 
Heſſen bedeutungsvollen Einzuges der Herzogin von Brabant in 
Marburg 1247 ſollte dieſes hiſtoriſche Ereignis in einem gezeichneten 
Karton rieſigen Formates verkörpert werden. Wie man darauf kam, 
die Form des farbloſen monumentalen Kartons zu wählen, iſt nicht 
klar, vielleicht ſtand man unter dem Einfluſſe des Cornelianiſchen Ge— 
dankenkreiſes. Menzel, der nun ſeine Holzſchnitte zum Kugler und zu 
den Werken des Königs eben hinter ſich hatte, fühlte Luſt zu dieſer 
Arbeit, und Arnold ſetzte es durch, daß der Auftrag Menzel wurde, 
ja ſtellte ſogar dem Freunde für die ganze Dauer ſeines Aufenthaltes 
fein Haus als Wohn- und Arbeitsſtätte zur Verfügung. Als Menzel 
im Auguſt 1847 in Kaſſel ankam, rechnete er mit einem Aufenthalt 
von acht Wochen — es wurden ebenſo viele Monate! Zur Illuſtrierung 
dieſer Tage ſeien wieder ein paar Briefe hergeſetzt: 


Berlin d. 4 Auguſt 1847. 
Lieber alter Herzens Freund! 

Sehr überraſcht hat mich ihr Vorſchlag und Aufforderung, ich erkenne 
darin wieder ihre große Liebe und Freundlichkeit. Daß ich indeß die ganze 
Angelegenheit bis hieher allein mit Jenen verhandelte, werden Sie doch natür— 
lich finden, da dießmal mein Hinkommen keineswegs einem Beſuch, ſondern 
einem von Geſelligkeit abgezogenen Scharfrennen gilt, und ich meinen Freund 
nicht von vornherein zum Gaſtwirth umſtempeln wollte. Mein urſprünglicher 
Plan war, mir dort oder in Marburg, wo nun das verſicherte Lokal zu 
haben ſein würde, zu ſelbigem ein Schlafzimmer dazu zu miethen, Carlchen 
Bates kommen zu laſſen, und von Aufgang bis Niedergang in den Bügeln 
zu bleiben. Zu Caſſel hätte mein Feierabend doch Ihnen gehört. Nun erfreut 
mich allerdings Ihre liebevolle Einladung um ſo mehr, aber ich muß noch— 
mals bevorworten, daß Sie diesmal in mir einen ungebärdigen Geſellen 
haben werden, der weder Ihnen noch ſich recht gehören wird. — — — 
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Geliebter! heut laſſen Sie mich ſchließen, es iſt Mitternacht längſt vorbei. 
Für das, was Sie innerlich, was mich innerlich bewegt hat, finden wir bald, 
wills Gott, Auge an Auge Muße. 

Alſo Gott erhalte Sie! Herzliche Grüße. Ihr 

Menzel. 


Caſſel, 11. Auguſt 1847. 
Mein geliebtes Kind und geliebtes Jauerſches Volk! 

Für diesmal kann ich Euch nur benachrichtigen, daß ich noch Montag 
Abend um 8 Uhr auf der Thüringer Bahn glücklich und luſtig in Eiſenach 
angekommen, daſelbſt im „Rautenkranz“ ungewiegt geſchlafen, und geſtern 
von früh an den ganzen Tag auf der Wartburg con amore „auf tene Pöten 
und in tene Kellern und am ſtille Bach auf Plume fein unter der Vökel 
matrigaal” umhergekrochen und geklettert bin. Was das himmliſch war!! 
Pan ſchläft da um die Zeit von 34-5, da fo in den waldigen Schluchten, 
in dem tiefen Grün herumzuſtöbern, dazu ein wundervoller Tag, von ſolcher 
Höhe meilenweite Umſichten, Wolkenſchatten und Sonnenflächen und Farben — 
o Gott. Ich habe 1000000 mal an Euch gedacht, ſäßet Ihr nicht ſelbſt 
mitten in Ahnlichem ich hätt geflennt. 

Abends 6 Uhr abgefahren, heute morgen angekommen, wo der Trara groß 
war. Arnolds haben mir an Dich eine Maſſe Grüße aufgegeben, hier haſt 
Du ſie. Und von mir an Euch Alle Alle welche dergleichen. 


Euer Adolph. 


Wenn man im Magdeburger Muſeum, wo der ſogenannte „Kaſſeler 
Karton“ heute ſteht, das Werk ſtudiert, ſo fühlt man ſich von zwie— 
ſpältigen Empfindungen bewegt. Zoll für Zoll eine Fülle ſchönſten 
Menzelſchen Details, eine Überfülle ernſter Menzelſcher Arbeit, in der 
Atmoſphäre des Hintergrundes große Schönheiten, in der aufragenden 
Architektur der Eliſabethenkirche geniale Könnerſchaft: — und doch 
das Ganze nur eine rieſengroße kleine Zeichnung und keine von den 
beſten. Dafür haben uns die erholenden Ausflüge der Kaſſeler Arbeits— 
monate eine Reihe der ſchimmerndſten Perlen Menzelſcher Landſchafts— 
zeichnung geſchenkt. Mit zartem Bleiſtift, mit einem Nichts an Mit— 
teln ſind in dieſen Blättern wahre Wunder intimer Naturbeobachtung 
geſchaffen, die ſelbſt in Menzels Werk Epoche machen. 
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Der Maler Eduard Magnus, Menzels und Arnolds Freund, 
von Menzel für Arnold gezeichnet 


W. März 1848 verließ Menzel den gaſtlichen Freund, nicht 
ahnend, was inzwiſchen ſich in der Welt begeben hatte, am 
21. März kam er in Berlin an. Aber welch Schauſpiel bot ſich ſeinen 
Blicken! Barrikaden, Verwüſtungen, Spuren von Flintenſchüſſen und 
eine aufgeregte, erſchütterte Menſchheit. 


Berlin d. 23 März Donnerstag früh, 1848. 
Geliebter alter Freund! 

Sie erwarten gewiß ſchon eine Nachricht von mir, daher alſo vorweg, daß 
ich am Dienstag Abends zwiſchen 6 und 7 Uhr glücklich hier angekommen 
bin. Meine Geſchwiſter fand ich beide, wofür dem Himmel gedankt ſei, geſund 
und ungefährdet. Das Wiederſehen will ich nicht ſchildern. — Nun aber 
von dem, was alle Herzen und Köpfe ausfüllt. Wie hatte ich Berlin ver— 
laſſen und wie fand ich es wieder! Allein auf dem Wege vom Bahnhof 
nach meiner Wohnung kam ich an den Spuren von 4 Barrikaden vorüber. 
ich war noch den ganzen ſelben Abend auf den Beinen, und bin überhaupt 
ſeitdem wenig nach Hauſe gekommen. Berlin hat ſeine Ehre furchtbar ge— 
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rettet!!! Woran man im Auslande und in Berlin ſelbſt nicht geglaubt hatte. 
Dagegen ſinkt jetzt Alles was man aus dem übrigen Deutſchland vernommen, 
zu Kleinigkeiten zuſammen. Die ausdauernde Erbitterung mit der von 
Bürgern und Militär hier gekämpft worden, übertrifft nach dem Zeugniß 
von Ausländern die es hier miterlebt, ſelbſt Paris und iſt nur mit Palermo 
zu vergleichen. Pauſch und Bogen Nachrichten werden Sie durch die Zei— 
tungen ſchon haben oder unfehlbar erhalten, außerdem ſprechen ſich natürlich 
eine Menge der unglaublichſten Erzählungen herum, ich will daher ſchließlich 
nur Einzelnes, was ich von glaubhaften Augen- und Ohrenzeugen habe, 
und noch Selbſtgeſehenes erwähnen. . . . Nachdem nun ſeit dem Mondtag 
der vorigen Woche der Wechſelzuſtand von vereinzelten blutigen Auftritten 
(in denen das Militär Sieger war), von Aufregung und Stille gedauert, 
verkündigte ſich nach der Erzählung meiner Geſchwiſter am Sonnabend ſchon 
und Mittag das Herannahen des Wetters durch ein haſtiges hin- und wieder— 
rennen Einzelner auf der Straße, ſpäter kamen Trupps Menſchen der ver— 
ſchiedenſten Stände, faſt nur erſt mit Werkzeugen verſehen, und brachen die 
Bohlen der Rinnſteinbrücken aus, trugen Schilderhäuſer fort, (die Schild— 
wachen waren ſchon vorher verſchwunden) z. B. mein Hauswirth, ein Maurer— 
meiſter gab gleich ſeinen Geräthſchuppen zu Barrikaden preiß u. ſ. w. — 
Endlich ungefähr um 4 Uhr begann das Sturmläuten von allen Thürmen. 
Da machte ſich meine Schweſter in der Hoffnung, mich auf dem Bahnhof 
zu finden in der Begleitung Richards auf, um noch bei Zeiten wieder zur 
Stadt zu kommen. Die Haſenhegergaſſe war ſchon nicht mehr zu paſſiren, 
ſie mußte daher durch die Feldſtraße und auch da über eine ſchon angefangene 
Barrikade gehoben werden. So kam Emilie noch glücklich zu Märkers, Richard 
blieb bei Herrn v. Leithold. Kaum angekommen, ließ ſich aber ſchon nach 
5 Uhr von der Stadt her der erſte Kanonendonner und Pelotonfeuer hören. 
So dauerte dieß Getöſe zugleich mit ſchrecklicher Präciſion mit wenig Unter— 
brechungen, die theils durch gegenſeitige Ermattung, theils durch augenblicks— 
weiſen Mangel an Munition herbeigeführt wurden, fort bis Mitternacht 
unter unaufhörlichem Trommeln und Sturmläuten. Einmal verbreitete ſich 
das Gerücht, 2 Regimenter, (die Jäger und Kaiſ: Franz Grenadier) ſeien 
übergegangen, es war aber falſch, und wie man nachher erfuhr, bloß herum— 
geſprengt um die Verzweiflung der Bürger wieder anzufriſchen. Es war 
eine Schreckensnacht. Dazu heller Mondſchein und alle Fenſter er— 
leuchtet. Soviel ich bis jetzt erfahren, ſind ſämmtliche Wachtgebäude, 
2 Kaſernen und das Landwehrzeughaus erſtürmt und im Innern zerſtört 
worden. Ferner ſind die Truppen auch am Alexanderplatz nach mehrſtün— 
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digem hitzigen Gefecht vertrieben worden, eine dort aufgeſtellte Bretterbude 
worin ſonſt Kosmoramen gezeigt werden, diente den Soldaten lange zur 
Barrikade, und den Bürgern ſehr zum Schaden, bis ein Korbmacherlehrling 
Mittel fand, fie in Brand zu ſtecken. Er iſt in der Todtenliſte mit auf— 
geführt. Barrikaden wurden viele von den Truppen endlich erſtürmt, aber 
meiſt erſt nach großem Menſchenverluſt, namentlich an Offizieren. Wie 
überhaupt das Militär unverhältnißmäßig mehr Todte und Verwundete hat 
als die Bürger. Sehr obligat haben unter anderm auch die Studenten und 
die hieſige Schützengilde gewirkt, die aus ihren großen Büchſen beſſer ſchoſſen 
als die Kommisgewehre der Infanterie. Außerdem Geſellen und Meiſter 
vieler Gewerke. Bedeutend zugerichtet ſind einzelne Häuſer z. B. Eines in 
der Friedrichſtraße, an dem ich 31 Kartätſcheneinſchläge zählte, aber die meiſten 
unter Allen zeigt das Haus des Conditors d' Heureuſe am Köln: Fiſchmarkte, 
der breiten Straße gegenüber, dort hatte eine Hauptbarrikade geſtanden, die 
Artillerie beſtrich grade die ganze Straße, und dieß Haus bot ſeine ganze 
Front den Kugeln. ich zählte mit Einſchluß der Fenſterſcheiben über 190 Kar— 
tätſchenlöcher, außerdem hatten Granaten 2 ſehr bedeutende Lücken in die 
Eckmauer geriſſen, und ebendaſelbſt in einer geſchloſſenen Ladenthür nebſt 
2 geſchloſſenen Schaufenſtern zu Seiten, zuſammen nicht über 9 Fuß breit, 
waren 46 Gewehrkugellöcher! Außer den ſtellenweiſe aufgeriſſenen Dächern 
da und an vielen Häuſern. An einem Brunnen in der breiten Straße ſteckt 
ein fauſtgroßes Stück Granate im dicken Röhrholze. Während dem Allen 
auf der Straße wurde die ganze Nacht hindurch bei (vielleicht) allen Bäckern 
jo eifrig gebacken, wie nie, und man fand Mittel, trotzdem die Truppen lange 
Strecken beſetzt hielten, große Körbe mit Brot aller Art in die Barrikaden 
zu ſpediren. Für die Soldaten ſorgte niemand. Am Morgen griff die Er— 
mattung um ſich, nachdem das Wilitär nun faſt eine Woche Tag und Nacht 
unter Waffen geweſen war. Viele ſchliefen auf dem Pflaſter, andre hielten 
das Gewehr nur noch mit wanfenden Händen. Es ſollen Offiziere verſichert 
haben, daß ſie ſich keine Stunde mehr hätten halten können. Nach 6 Uhr 
ward es von allen Plätzen zurückgezogen, und marfcbierte dann, ſämmtlich 
aus der Stadt. Der Abmarſch verurſachte einen ungeheuren Jubel unter 
der Bevölkerung. Er geſchah mit klingendem Spiel und in O 
in ſchrecklich deroutirtem Zuſtande. — Mit dem Transport der Todten hatten 
Pioniere zu thun. Die von Seiten der Bürger wurden in die Kirchen 
niedergelegt, und ſind auch von dort aus gemeinſchaftlich auf Stadt-Koſten 
geſtern Mittwoch Nachmittag nach 2 Uhr in dem „Friedrichshain“ vor dem 
Landsberger Thore begraben worden. Das war ein traurig feierlicher Tag, 
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rdnung, aber 


Die Aufbahrung der Märzgefallenen am Berliner Gendarmenmarkt. 
Olbild in der Hamburger Kunſthalle 


dergleichen in Berlin zu erleben, man nicht gedacht hätte. Am Morgen waren 
die Särge an der Freitreppe der Neuen Kirche auf dem Gens d' Armes— 
Markte an der Seite der Taubenſtraße auf einem großen Trauergerüſte aus— 
geſtellt. Ueber den Verlauf des großartigen Leichenbegängniſſes ſehen Sie 
die Berliner Zeitungen nach. ich kann Ihnen bloß jagen, daß die langſamen 
Züge Aller Gewerke und Aller Körperſchaften mit ihren Muſikchören (theils 
Trauermärſche, theils geiſtl: Lieder), ihren Fahnen, Inſignien und Särgen, 
von den Genoſſen getragen, dazu die durchweg ernſte und ſchweigende 
Haltung der Volksmaſſen einen furchtbar mächtigen Eindruck machten. ich 
habe den Trauerzug nach einander von verſchiedenen Orten aus beobachtet, 
und namentlich auch lange dem Schloß gegenüber. Auf dem Balkon ſtanden 
ein Adjudant mit einer Trauerfahne, ihm gegenüber ein Bürgeroffizier mit 
einer ſchwarz roth gelben Fahne, und noch 2—3 ſchwarze Herren die nicht 
zu erkennen waren. So oft nun ein neuer Zug Särge vorbeikamen, trat 
der König baarhaupt heraus, und blieb ſtehen, bis die Särge vorüber waren. 
Sein Kopf leuchtete von ferne wie ein weißer Flecken. Es mag wohl der 
fürchterlichſte Tag ſeines Lebens geweſen ſein. — Die Züge waren auch end— 
los. ich machte einen weitläufigen Gang durch umliegende Straßen, kam 
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wieder auf den Schloßplatz, und noch immer bewegten ſich neue Fahnen, 
neue Särge, tönte neue Muſik von der Schloßfreiheit herauf. ich komme 
jetzt eben von draußen, und hab die Gräber geſehen. Sie ſind auf einem 
kleinen Hügel begraben, es iſt da noch Platz gelaſſen für die welche von den 
Verwundeten noch immer nachſterben. Jeden Tag kommen Neue hinzu. Es 
ſind ſchwarze und gelbe Särge, wie ſie in den Magazinen zu haben waren, 
geſchmückt mit Kränzen, Blumen, wie es Angehörige geordnet, auf den Meiſten 
ſind Zettel (mit Steinen oder Erdſtücken beſchwert gegen den Wind) mit 
Namen und Stand der Darinliegenden, darunter auch mehrere Frauen und 
Kinder! — Geſichter habe ich da geſehen! — Seit Sonntag iſt nun die 
ganze Stadt in Waffen und in Ruhe. Alles verſieht jetzt abwechſelnd 
ohne Amts- und Standesunterſchied den Dienſt der öffentlichen Sicherheit, 
ſowohl im Kgl: Schloß als in allen andern Wachtgebäuden, den leeren Ka— 
ſernen u. ſ. w. u. ſ. w. (Märker iſt Wachtkommandant am Anhaltſchen Thor) 
Die Bürger meiſt mit Infanterie-Gewehren, die Studenten meiſt mit Caval— 
lerie-Degen und -Säbeln ebenſo Gymnaſiaſten. Die Künſtler haben die 
Wacht in der Akademie und im „Schweizerfaal” des Schloſſes. Nirgendwo 
iſt ein Soldat, oder ein Gens d' Armes, oder ein Poliziſt zu ſehen! Die 
Cavallerie hatte wegen der Barrikaden gleich anfangs die Stadt geräumt. 
Als am Sonntag früh die ganze Infanterie und Artillerie auszog, erbat ſich 
letztere eine Bürgereskorte! Die wenigen Offiziere welche noch hiergeblieben, 
haben den Civilrock angezogen, und machen ſich ſo wenig bemerkbar als 
möglich. Auf den Straßen niemand ohne TTrauerflöre und Kokarden, auf 
und an allen Häuſern dreifarbige Fahnen. An den Häuſern, von deren 
Bewohnern welche gefallen ſind, wehen ſchwarze Fahnen. Das nun ehe— 
malige Palais des Prinzen v. Preußen trägt außer dreifarbigen- und Trauer— 
flaggen 3 große Aufſchriften. Die Eine weiß auf die Mauer gemalt lautet: 
Eigenthum der ganzen Nation 
Auf dem Balkon trägt eine ausgefpannte weiße große Flagge die Worte, 
DAS EIGENTHUM 
DER NATION STEHT UNTER 
DEM SCHUTZE DER 
BUERGERSCHAFT 
und auf einem angenagelten Brett ſteht die Ankündigung zur Errichtung eines 
Arbeiter und Beſchwerde-Büreaus mit den Schlußworten: „hier wirken Männer 
aus dem Volk für das Volk.“ — Weder in noch am Gebäude iſt etwas 
beſchädigt oder gar entwendet worden, Wie man überhaupt viele Bei— 
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Moritzhof. Ein Blatt aus dem Kinderalbum 


ſpiele von Ehrlichkeit und Ordnungsſinn erfährt. Für heute genug, ich erfahre 
wohl ſpäter noch Anmerkenswerthes. Laſſen Sie mich Ihnen und Ihren Lieben 
nun noch einmal all den innigen Dank ſagen, den ich bei der Erinnerung an 
Ihre zuvorkommende Liebe empfinde. . .. Stets der Ihrige Menzel. 


Der hier von Menzel als Augenzeugen beobachtete Vorgang der 
Aufſchichtung der Särge auf dem Gensdarmenmarkt hat ihn dann an— 
geregt, den Revolutionseindrücken künſtleriſche Form zu geben. 

Er ſelbſt war kein Revolutionär, und an den Triebfedern dieſer Vor— 
gänge hat er wohl keinerlei Anteil genommen, denn ſo ſehr Menzel 
jede Servilität verachtete, fo ſtolz und aufrecht er in Kunſt und Leben 
war: er war zu ſehr Bürger, zu ſehr Mann der rechtſchaffenen Ord— 
nung und Kenner des hiſtoriſch Gewordenen, um das Gefüge des 
Staatsgebäudes mit kritiſchen Blicken anzuſehen. Dem tieferen Be— 
trachter gewährt es immer und immer wieder ein merkwürdiges pro— 
blematiſches Schaufpiel, wie Menzel in feiner Kunſt unbewußt ein kühner 
Neuerer iſt, ohne ſich darüber andere Rechenſchaft abzulegen als die des 
Fleißes und der Ehrlichkeit: während er in ſeiner Weltanſchauung nach 
außen hin ſich als Freund ordnungsmäßiger Gebundenheiten gibt. 
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Titelblatt des Kinderalbums, gemalt in bunteſten Farben, gleich einem Tuſchkaſten 


as Leben im Hauſe nahm inzwiſchen den geregelten Gang, die 
Wohnung in der Schöneberger Straße war mit einer in der 
Ritterſtraße und dann der Marienſtraße vertauſcht worden. Alle drei 
lernen wir durch Menzels Hand kennen, beſonders das idylliſche Hinter— 
haus in der Marienſtraße, deſſen Hof von Hühnern und anderem Haus— 
getier luſtig belebt war, bot die liebenswürdigſten Momente. In der 
Ritterſtraße hat Emilie durch die Ehe mit dem Freunde des Hauſes, 
dem Muſikdirektor Krigar, Ende der fünfziger Jahre ihren Hausſtand 
begründet, den dann Menzel als unerſchütterlich getreuer Eckart teilte; 
die kleinen Leiden und Freuden trug er mit, die beiden Sprößlinge 
Grete und Otto fchaufelte er auf den Knien, zur ſchönen Jahreszeit 
pilgerte er mit ihnen nach der Gaſtwirtſchaft Moritzhof und malte ihnen 
zur Erinnerung an heitere Stunden jene kleinen Deckfarbenbilder, die 
als „Kinderalbum“ heute Weltruhm genießen. Auch an ſorgenvollen 
Tagen hat es nicht gefehlt, und wie es manchmal Menzel in all dieſen 
Häuslichkeiten zumute war, das hat er eines Tages in der umſeitigen 
Karikatur zu Papier gebracht .. . ein Lied ohne Worte! 
Beſonders der Bruder Richard, den er wie einen Sohn liebte, be— 
reitete ihm von früh auf mancherlei Sorgen. Er war kränklich, wes— 
halb man es zunächſt mit ihm in der Landwirtſchaft verſuchte. Dort 
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ſchlug er aber nicht recht ein, ſodaß Menzel ihn Photograph werden 
ließ und ſich mit Plänen trug, wie er ihm vielleicht durch Übertragung 
des Verlagsrechtes ſeiner Werke unter die Arme greifen könne. Der 
verhältnismäßig frühe Tod Richards machte dieſen Projekten ein Ende. 
Um ſo feſter blieb das Band mit Emilie, ſie hatte die Zähigkeit 
Adolphs, erreichte ein faſt ſo hohes Alter wie er, überlebte ihn ſchließ— 
lich und ſchied erſt 1907 aus dem Leben. Ihre Ehe mit Krigar 
geſtaltete ſich ſehr glücklich und wurde für Menzel anregend. Hermann 
Krigar war ein geſchmackvoller, empfindungsreicher Muſiker mit offenem 
Sinn für das Neue. Seine Begeiſterung für Richard Wagner, die Men— 
zel zu teilen wenig geneigt war, gab manch heiteren Familienſtreit. — 
In die Zeiten der jungen Krigarſchen Ehe fallen nun ein paar 
Reiſen Menzels, deren ſchriftliche und bildliche Beſchreibung man 
heute nicht ohne Lächeln genießen kann. Die ärztlich verordnete Bade— 
reiſe nach Freienwalde, die Samilienerpedition nach Swinemünde mit 
dem Ausflug nach Rügen werden zu Haupt- und Staatsaktionen, 
deren Ernſt unſer junges Geſchlecht kaum noch zu begreifen vermag. 
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Wie es Menzel immer liebte, in Briefen an Naheſtehende Bilder 
einzuflechten, ſo hat er davon in den Briefen an die Seinen aus 
Freienwalde beſonders ergötzliche Proben gegeben. Er ſchildert, wie er 
morgens mit dem Glockenſchlage zum Brunnen geht, die „Ubrfache” 
und die bald ſich einſtellende „durchſchlagende“ Wirkung. Das findet 
der Schwager denn aber doch etwas zu naturaliſtiſch! Worauf ihm 
Menzel prompt antikiſch kommt! (Siehe nächſte Seite.) 

Gegen Ende der Kur wird ihm gar aus Berlin jähes Unheil ge— 
meldet: Gretchens Kinderfrau hat das Weite geſucht, und die armen 
Eltern ſind nun hilflos dem Geſchrei der Verlaſſenen ausgeſetzt! 
Menzel zeigt in ſeinem nächſten Briefe gleich, wie er ſich die bedroh— 
liche Situation ausmalt, und teilt mit, daß er unter ſotanen Umſtänden 
nicht länger zögern werde, nach Hauſe zu eilen! 

Das war Ende Sommers 1861, ein entſcheidender Moment in 
Menzels künſtleriſcher Laufbahn. 


* * 
* 


Ehe wir aber an dieſen Meilenſtein kommen, haben wir rückſchauend 
die gewaltige Wegſtrecke ins Auge zu faſſen, die 1850 - 1860 Men— 
zels Genius durchmeſſen hat. 
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„Gretes Kinderfrau iſt fort. 
Aus den Freienwalder Briefen an Kri 


Die Wohnung in der Ritterſtraße. 
Olbild in der Nationalgalerie 
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Die Wohnung in der Schöneberger Straße. 
Olbild in der Nationalgalerie 


7 


Die Wohnung in der Marienſtraße. 
Olbild in der Nationalgalerie 


Der Hof in der Marienſtraße. 
Olbild in der Nationalgalerie 
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WMenzels Schweſter Emilie. 


Paſtell 


Menzels Schweſter Emilie. Olbild in der Hamburger Kunſthalle 
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Menzels 


Schweſter Emilie 


Fackelzug. Paſtell 


ch bin ſoeben im Begriff eine neue Arbeit zu beginnen, d. h. vor 
. der Staffelei, die, gibt's Gott, das Saatkorn einer langen Aehre 
werden ſoll“ ſchreibt Menzel im Januar 1849 an Freund Arnold. 
Und zu mitternächtiger Stunde des Pfingſtſonnabends nächſten Jahres 
meldet er in einem fliegenden Billett an Puhlmann die Vollendung 
des Bildes. „Wich ſchläfert. Dieſer letzten Tage Wirrwarr und 
dieſer letzten Woche Qual war groß.“ 

Das Saatkorn, das die lange Ahre treiben ſollte, war die „Tafel— 
runde in Sansſouci“. Vermutlich hat ich der Plan, Leben und 
Charakter des großen Königs in einer Reihe bedeutender Momente 
allſeits zu erfaſſen, bei Menzel Ende der vierziger Jahre in ganz be— 
ſtimmten, feſt umriſſenen Bildern geſtaltet. Die Arbeit am Kugler 
und vielleicht mehr noch das Eindringen in Friedrichs Schriften, 
derart, daß der Geiſt des Königs in bildmäßigen Aperçus auf klein— 
ſtem Raume (Douze Centimetres Maximum! hic, hic salta!) kon— 
genial neu zu formen war, brachte Menzel an einen Punkt, wo er 
ſich von ſeinen Geſichten nur durch die orcheſtrale Harmonie großer 
monumentaler Gemälde befreien konnte. 

Der Friedrich-Zyklus umfaßt acht Bilder: Der Philoſoph von 
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Sansfouci in ſprühendem Geſpräch mit Voltaire und den anderen 
Freunden feiner Tafel, an einem lauen Sommernachmittag 217 


Im Rundſaal, vom Plafond her, ſtrahlt der Lüſter, 
Siebartig golden blinkt der Stühle Flechtwerk, 

Biche (Komm mein Bichechen)) ſtreift die Tiſchtuchecke, 
Champagner perlt, und auf der Meißner Schale 

liegt, ſchon zerpflückt, die Pontac-Apfelſine ... 


Zum zweiten Male Sansſouci: bei Kerzenſchimmer eine Soirée 
des Königs für die geliebte Schweſter, die Markgräfin von Bayreuth. 
„Er ſelbſt vor einer auserwählten Zuhörerſchaft unter Begleitung 
feiner muſikaliſchen Notabilitäten die Flöte handhabend.“ — Dann: 
Der auf das Wohl des Geringſten bedachte Landesvater auf Reiſen 
bei ſeinen getreuen Untertanen. — Die Beſiegelung des erſten krie— 
geriſchen Erfolges durch den Treueid der Stände des neugewonnenen 
Schleſien 1741. — Der nächtliche Überfall der Oſterreicher bei Hoch— 
kirch, der Friedrichs und der Seinen unbeugſamen Mut zu heroiſcher 
Vergeltung ſpornte. — Der witzig-kühne Aktſchluß des Leuthener 
Dramas im Schloſſe von Liſſa, wo Friedrich die verdutzten feindlichen 
Generäle mit dem berühmten ‚Bon Soir, Messieurs!“ entwaffnet. — 
Friedrichs ſtaatsmänniſch weiſe Verſöhnung mit dem endgültig über— 
wundenen Feinde, die Begegnung mit Joſeph II. in Neiße — und 
ſchließlich das größte Stück der Reihe: eine der Schickſalswenden in 
Friedrichs Leben, die Einleitung der Schlacht bei Leuthen durch die 
heroiſch geſprochenen, heroiſch aufgenommenen Worte an ſeine Generäle. 

In dieſer Reihenfolge ſind die acht Bilder datiert worden. Die 
Arbeit ſchlang ſich aber durcheinander. Es iſt auch nicht anzunehmen, 
daß alles in Menzels Plan im voraus feſtſtand. Inſonderheit kann 
man von der Huldigung der ſchleſiſchen Stände und der Begegnung 
in Neiße glauben, daß ihr Thema durch die Auftraggeber geſtellt 
worden iſt. Bei den anderen aber hat ſich Menzel den Moment ſelbſt 
gewählt und alle Machtmittel ſeines Genius an die Ausführung gewandt. 

Aller Bilder Krone iſt „Friedrich und die Seinen bei Hochkirch“. 
Dieſem Werke widmete Menzel die längſte Vorbereitung, ihr ver— 
danken wir eine Reihe der herrlichſten Nebenwerke. 
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Studie von einem nächtlichen Brande 


Zunächſt galt es, die atmoſphäriſchen Erſcheinungen bei Qualm und 
Rauch, das Getümmel einer wogenden Wenſchenmaſſe zu ſtudieren. 
Die Fama erzählt, Menzel habe den Nachtwächter ſeines Reviers 
durch das Verſprechen eines Talers ermuntert, ihn zu wecken, ſobald 
es einen Brand gäbe. Hoffentlich iſt der Brand, zu dem ſich Menzel 
bald geweckt ſah, nicht etwa die Folge des ominöſen Talers geweſen! 

Jedenfalls haben wir aus dieſer Zeit einige Studien brennender 
Häuſer und rauchgeſchwärzter Wolken, die mit unnachahmlicher Bra— 
vour auf die Leinwand hingebuttert ſind. Daneben gaben die damals 
bei jeder feſtlichen Gelegenheit im Schwange befindlichen Fackelzüge 
ein beſonders lehrreiches Material ab. Solchen Augenblicken verdanken 
wir das herrliche Bild der Nationalgalerie, das Zuſammenwerfen der 
Fackeln auf dem Askaniſchen Platze. Die im Dunkel mehr ahnbaren 
als ſichtbaren gedrängten Menſchen, die Schutzleute, die ſich hoch zu 
Roß über die Menge erheben, die im Winde treibenden Rauch— 
ſchwaden: all das iſt am Stamme des Hochkirchbildes gewachſen. 

Und doch! Bis zu welcher Adlerhöhe erhebt ſich ſchließlich das voll— 
endete Werk über dieſe Exerzitien. Wie ſehr iſt das Eine: Straße, 
Alltäglichkeit, Schaufpiel — das Andere: Gedanke und Geiſt, hiſto— 
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Das Zuſammenwerfen der Fackeln auf dem Askaniſchen Platz. Olbild in der Nationalgalerie 


riſcher Moment im Leben eines Volkes, der nicht als bloße optiſche 
Erſcheinung maleriſch abzutun iſt. Wer ſich ernſthaft mit dieſen Stu— 
dien Menzels und ſeinem fertigen Werk beſchäftigt, dem offenbart ſich 
ein bedenklicher Punkt in unſerer gegenwärtigen Kunſtbewegung. Wir 
treffen hier auf einen Weſenszug Wenzels, der ihn berechtigt, den 
größten Meiſtern der Vergangenheit über die Jahrhunderte hinweg die 
Hand zu reichen. 

Menzel hat dem von ihm als Menſch und Künſtler geliebten Maler 
Albert Hertel den harten Weg des Hochkirchbildes eines Tages an— 
ſchaulich erzählt: 

„Ich hatte das Bild ſeinerzeit in der Ritterſtraße unter mannig— 
fachen Entbehrungen gemalt. Immer wieder kam meine Schweſter ins 
Atelier und mahnte mich an den Broterwerb, da die Erſparniſſe durch 
mein Illuſtrationswerk: Titel und Vignetten zu den Werken Friedrichs 
des Großen aufgebraucht waren. Begonnen habe ich das Werk genau 
am Jahrestage von Hochkirch (14. Oktober) mit einer Baumſtudie 
auf dem Tempelhofer Felde, und dieſer Baum mit den Flammen 
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Nächtlicher Brand 


dahinter war auch das erſte, was ich auf dem Bilde malte. Ich hatte 
ſechs Jahre an den Illuſtrationen gearbeitet, und begann Hochkirch 
bloß aus glühender Luſt zur Malerei im großen — ohne jegliche An— 
regung, geſchweige Beſtellung, ſondern ſogar mit der faſt ſicheren Aus— 
ſicht, dieſes Rieſenbild einer Niederlage, die damals durchaus nicht 
hoffähig war, niemals an den Mann zu bringen. — Ich habe dann 
ſpäter, durch Not gezwungen, doch viel antichambrieren müſſen, und 
das Bild für einen relativ geringen Preis an Friedrich Wilhelm IV. 
endlich verkauft, und dann noch Gott von Herzen dafür gedankt. 
Dank muß ich aber auch Friedrich Wilhelm IV. wiſſen, denn ſeinem 
Auftrag der Illuſtrationen (als Illuſtrator ließen ſie mich alle gelten) 
verdanke ich, daß mir die tragiſche Größe Friedrichs, die mich in 
dieſem Gegenſtande ſo reizte, aufgegangen iſt. 

Alſo zum Bilde ſelbſt! Wie gefagt: es iſt in der Ritterſtraße ent- 
ſtanden. Für die große Akademiſche Ausſtellung hatte ich es ange— 
meldet und bis zum Eröffnungstag Aufſchub dafür erlangt. Am Vor— 
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abend endlich mußte es hingeſchafft werden, und da zeigte es ſich, daß 
das Bild viel zu groß war, um über die Treppen hinunter und 
hinauszukommen. Es wurde alſo — naß, wie es war — von den 
beiden Schmalſeiten des Blendrahmens losgelöſt und acht Menſchen 
trugen es die Treppen hinunter. Unten aber war das Geländer derart, 
daß es auch ſo nicht zur Hoftür hinauskonnte. Da ſprang endlich 
mein Hauswirt, der auch bei dem Transport war, herzu und ſägte 
mit eigener Hand den unteren Treppenpfoſten ab für freie Bahn. 
Und dieſe Tat ſoll dem braven Mann für ewig unvergeſſen ſein und 
bleiben! Nun waren wir endlich auf der Straße und es war in— 
zwiſchen — gottlob — dunkel geworden. Es mußten Fackeln herbei— 
geſchafft werden. Ich ging voran als Fackelträger, dann kamen die 
acht Träger, breitgehend, damit das naß herunterhängende Bild den 
Fußboden nicht berühre, dann der Wirt, wieder mit Fackel, als Nach— 
trab! Dieſer quaſi Leichenzug ging über den Dönhoffplatz nach der 
Alten Akademie unter den Linden, die natürlich vollkommen geſchloſſen 
war — es mochte inzwiſchen ungefähr 10 Uhr abends geworden ſein! 
Mit Mühe konnten wir den Kaſtellan heraustrommeln, der mürriſch 
öffnete und uns in den Uhrſaal hinaufließ, wo der Rahmen bereits 
auf dem Fußboden vor der Uhr lag. Wir breiteten das auseinander 
genommene Bild auf dem Fußboden glatt aus und ich ging — relativ 
ſehr mit mir zufrieden — langſam nach der Ritterſtraße zurück, das 
Bild Gott befehlend! 

Den anderen Morgen machte ich mich in aller Gottesfrühe auf, um 
danach zu ſehen. Und wie ich in der Akademie ankam, war die Aus— 
ſtellung ſchon eröffnet Und mein Bild ftand oder hing an der Wand 
vor der Uhr fir und fertig im Goldrahmen, eine Menge Beſchauer 
davor, darunter die meiſten meiner Kollegen. Der ſelige Krüger war 
der erſte, der mich entdeckte. Er holte mich heraus, und alle, ich kann 
wohl ſagen alle gratulierten mir zu meinem Werk, das ich nun erſt 
ſelbſt einmal in Ruhe zu ſehen begehrte. Man ließ uns in einem 
weiten Kreiſe allein, nur Krüger (dem wohl das meiſte Verdienſt an 
der vorzüglichen Placierung zuzuſchreiben war) wich nicht von meiner 
Seite. Am Rande des Bildes waren vom Transport einige un— 
weſentliche Stellen beſchädigt worden, zu deren Reparierung Krüger 
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feine eigene Palette aus der Behrenſtraße hatte kommen laſſen, die 
noch im Winkel des Saales rechts lag. Ich examinierte mein Bild 
ſehr genau, und entdeckte eine Stelle, an der ich gern eine mir wich— 
tige Anderung vorgenommen hätte, und wandte mich an Krüger: 
„Würden Sie mir wohl auf einen Augenblick Ihre Palette leihen? 
Ich möchte gern da und da noch eine kleine Verbeſſerung vornehmen.“ 
Und langte nach der Palette. Aber da faßte mich Krüger mit eiſerner 
Fauſt, hielt mich feſt, und ſagte: „Nicht einen Schritt, und nicht einen 
Strich!“ drehte mich herum und, da ich mich ſträubte, warfen mich die 
guten Freunde eigentlich buchſtäblich aus der Ausſtellung hinaus, mit 
der Erklärung, daß ich ſonſt wohl noch drei Wochen im Uhrſaal malen 
würde, womit ſie ſchließlich nicht ſo ganz unrecht haben konnten. 

So hat das Bild ohne dieſe Schlußnote ſeinen Platz behauptet und 
mir viel Ehre, aber auch manche Anfeindung eingebracht. Ich hatte 
eine förmliche Sehnſucht nach großer, maleriſcher Betätigung meiner 
Friedrich-Vorarbeiten, und die zahlreichen lebensgroßen Studien von 
unten aus beleuchteter Gliedmaßen und Gipsmasken — alle bei Lam— 
penlicht! — die Sie noch heute an den Wänden meines Ateliers 
ſehen können, verdanken Urſprung den Beſtrebungen: meine Hand und 
meinen großen, breiten Pinſel einzuererzieren an großer paſtoſer Ma— 
lerei, und an der eigentümlichen Beleuchtung von den Flammen ringsum. 

Wie geſagt: der Eröffnungs-Moment der Ausſtellung war der Glanz— 
punkt meines Erfolges. Aber das Antichambrieren und Petitionieren 
war das unliebſame und demütigende Nachſpiel. Es wurde noch über— 
troffen durch den Platz, den die nichthoffähige Niederlage im blitz— 
blauen Marinezimmer nach dem Hof hinaus erhielt, in dem bei Hof— 
bällen die Lakaien die Teetaſſen wuſchen, und ſo gewiſſermaßen als 
Hoheprieſter der Kunſt auf dem Teetiſch-Altar vor meinem Schmer— 
zensbild funktionierten.“ — 

Antichambrieren und Petitionieren! Ja, Menzel hat noch in alten 
Tagen, wenn die Rede auf die ſtaatliche Kunſtpflege zur Zeit ſeiner 
beſten Jahre kam, manchen Groll ausgepackt. Auch ihm brannte die 
Sehnſucht nach der „Wand“ auf der Seele, und es iſt ihm — wie 
er dann bekannte — bitter angekommen, Geiſter wie Kaulbach, und 
noch mindere, breit an der Staatskrippe ſitzen zu ſehen. 
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Die Anſprache Friedrichs an feine Generäle vor der Schlacht bei Leuthen. 
Olbild in der Nationalgalerie 


De letzte Bild der Friedrich-Reihe hat das tragiſche Schickſal 
erlitten, auf immer unvollendet zu bleiben. Menzel hat an 
dieſem Torſo mit einem gewiſſen grimmigen Humor bis an ſein Ende 
gehangen, und das Bild, das eine ganze Wand ſeines Ateliers einnahm, 
hat er im Alter mit mancherlei Spuren ſeines Zornes traktiert. 

Es ſcheint mir unrichtig, wenn man lieſt, Menzel habe die Kraft 
gefehlt, dieſe „Anſprache Friedrichs an feine Generäle vor der Schlacht 
bei Leuthen“ zu vollenden, er habe die Unmöglichkeit empfunden, 
einem ſolchen Vorgang ebenbürtigen maleriſchen Ausdruck zu verleihen, 
und darum habe er das Bild ſchließlich fahren laſſen . .. 

Menzel hat doch wohl in feinem graphiſchen wie maleriſchen Werk 
viele Vorgänge im Leben ſeines Helden verkörpert, die noch weniger 
ſich zur Wiedergabe „eigneten“, noch ſchwierigere Probleme der Ver— 
anſchaulichung ſeeliſcher Vorgänge boten, und er hat ſie gezwungen! 
Es findet ſich auch in Menzels warm von der Arbeit geſchriebenen 
Briefen, in denen des Bildes Erwähnung getan wird, nie eine Hin— 
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deutung auf inneren Zwieſpalt (was er nach Jahrzehnten im An— 
blick des Bildes geſagt haben ſoll, ſpielt für die Beurteilung keine 
Rolle). Daß ihm dieſe „Anſprache“ ſchon wegen ihrer Größe (ſie mißt 
3,15 4 442 m) eine ungeheure Arbeit machte, iſt ſelbſtverſtändlich, 
aber Menzel war nicht der Mann, der die Wegſtrecke falſch tarierte 
und vorzeitig ſeiner Pläne müde ward. Noch 1860 ſchreibt er an 
Puhlmann ein paar Zeilen mitten aus regſter Arbeit, um dieſe Zeit 
aber muß Menzels Geſundheitszuſtand eine Schwankung erlitten haben, 
wahrſcheinlich durch Stockung des Säftekreislaufs. Darauf deutet die 
ärztlicherſeits verſchriebene Brunnenkur in Freienwalde im Sommer 
1861, bei deren Beſprechung wir ſchon auf dieſen Punkt zielten. Er ent— 
ſchloß ſich zur Reiſe mit innerem Widerſtreben wegen der drängenden 
Aufträge und der Trennung von den Seinen. Im Auguſt kehrte er heim 
und machte ſich gleich wieder an den liegengebliebenen Rheinsberger 
Hofball. Kein Zweifel, daß an die Vollendung des ſchon ziemlich vor— 
geſchrittenen Leuthener Bildes demnächſt gegangen werden ſollte. 

Da tritt nun jener entſcheidende Moment in Wenzels Leben ein, 
der eine Wandlung ſeiner ganzen kommenden Produktion zur Folge 
hat und ihn von der Welt Friedrichs zu neuen Ufern lockt. 


Der Hofball in Rheinsberg. Deckfarbenbild 
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zum nördlichen untern Chor. Eindane WII. 


oeben komme ich von Min. B. Hollweg, welcher mich holen 
2 ließ, um mir die Propoſition zu machen das Krönungsbild zu 
malen. S. Maf. habe befohlen etc. Ich habe nicht nein geſagt, ſon— 
dern — Nun gehe ich Montag früh oder ſpäteſtens Abends nach 
Königsberg ...“ 

Menzels Auftrag war, den Augenblick der Krönung Wilhelms J. 
in der Schloßkirche zu Königsberg am 18. Oktober 1861 als geſchicht— 
liches Dokument darzuſtellen. Er fuhr ein paar Tage vor der Krö— 
nung hin, nahm einige Lokalſtudien in der Kirche und unterrichtete ſich 
über die beabſichtigte Szenerie, danach beobachtete er den ganzen Vor— 
gang auf den maleriſchen Eindruck hin, und dieſem gab er dann zu 
Hauſe zunächſt in großen Zügen die allgemeine Form. 

Dieſe Form zu finden war ſchwer, weil nicht ein nur von künſt— 
leriſchen Prinzipien regiertes Bild zu ſchaffen war, ſondern alle wich— 
tigen Teilnehmer in getreuem Porträt ſichtbar ſein ſollten. Sogar 
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Bildnisſtudie zum Krönungsbild 


einer, der dem großen Akte — irgendwie verhindert — gar nicht bei— 
gewohnt hatte: Bismarck. 

Solche Aufgaben ſind zu allen Zeiten von Fürſten und Städten an 
Künſtler hundertfältig vergeben worden, beſonders häufig gerade in 
unſeren Tagen ſeit 1870. Die Verkoppelung der maleriſchen Freiheit 
und des Sinnenerlebniſſes mit ſachlichen Erforderniſſen, die an ſich mit 
Kunſt nichts zu tun haben, hat in den weitaus meiſten Fällen noch nicht 
einmal dazu geführt, was man einen Pegaſus im Joche nennen könnte. 

Menzel aber brachte es fertig, wenn auch die Aufgabe nicht reſtlos 
zu löſen (was unmöglich iſt), ſo doch immerhin ein Geſamtkunſtwerk 
von blühender, ſchimmernder maleriſcher Schönheit zu ſchaffen, darin 
hiſtoriſche Luft weht — und die praziſe Porträtgalerie nicht vernach— 
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Bildnisſtudie zum Krönungsbild 


läſſigt iſt. Allerdings um das Opfer von vier ſchweren Arbeitsjahren, 
die ihn unendliche Einzelſtudien von Bildnisköpfen, eine Unſumme 
von Kleinmalerei und vorgeſchriebenen Notwendigkeiten gekoſtet haben. 
Er mußte mit zabllofen hohen und höchſten Perſönlichkeiten zuſammen— 
kommen. Im Schloß war ſeine Arbeitsſtätte aufgeſchlagen, dort haben 
ihm nach und nach an die zweihundert Herren und Damen der Hof— 
geſellſchaft Porträt geſeſſen. Daß darüber die Fritzen-Welt und die 
Friſche der hiſtoriſchen Phantaſie verflog, daß der Sinn ſich immer 
mehr in das Gewühl der Gegenwart, oft auch in das Tüftelige ver— 
lor, bis ſchließlich fein Auge überall und in allem nur Modelle ſah: 
das iſt die Wendung, die durch das Krönungsbild ſich in Menzel 
vollzogen hat. 
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Es wäre eine lächerliche Geſchichtsauffaſſung, wenn man die Kon— 
ſtruktion wagen wollte: hätte König Wilhelm das Krönungsbild einem 
anderen Künſtler übertragen, ſo hätte ſich Adolph Menzel ſoundſo 
entwickelt. 

Sein Weg wandte ſich, weil er zur Wendung reif war. Auch der 
Genius iſt von den Zufälligkeiten dieſer chaotiſchen Welt nicht unab— 
hängig. Aber wie ein Himmelskörper zieht er, ohne nach Warum 
und Weil zu fragen, feine Bahn. — — — 


Wie an dem Tag, der dich der Welt verliehen, 
die Sonne ſtand zum Gruße der Planeten, 

biſt alſobald du fort und fort gediehen 

nach dem Geſetz, wonach du angetreten. 

So mußt du ſein, dir kannſt du nicht entfliehen. 
So ſagten ſchon Sibyllen, jo Propheten, 

und keine Zeit und keine Macht zerſtückelt 
geprägte Form, die lebend ſich entwickelt. 


Menzels Bruder Richard. Olbild 


1865 ward das Krönungsbild abgeliefert. Im gleichen Jahre endete 
ein Lungenleiden das Leben des Bruders Richard. Und kaum hatte 
ſich Menzel von dieſem Schmerz erholt, als das deutſch-öſterreichiſche 
Kriegswetter heraufzog. Nun wollte er, deſſen Phantaſie ſich ſo oft 
mit den öſterreichiſchen Bataillonen herumgeſchlagen hatte, „am Krieg 
wenigſtens riechen“. Über Görlitz, Reichenbach machte er ſich auf den 
Weg zu den Schlachtfeldern, ſaß aber bald in Königinhof dicht hinter 
der böhmiſchen Grenze feſt, wurde dann von einem höheren Militär 
ins Schlepptau genommen, raſch über das erledigte Schlachtfeld von 
Königgrätz geführt und landete nach einigen Tagen ſchließlich ganz fried— 
lich in Prag. „Mein Pflichtgefühl, mein Durſt, noch Dies und Jenes zu 
wiſſen, wenns einmahl doch nicht das friſche Schlachtfeld ſein konnte, 
iſt annähernd beſchwichtigt.“ Den Plan, „zu Gitſchin das Lachgeſicht 
des alten Friedländers in ſeinem Sarg zu beſehen, wie nun doch mal 
wieder geſchieht, was er ſelbſt ſchon wollte“, mußte er wegen der 
Schwierigkeit der Verkehrsverhältniſſe aufgeben. 


702 


Die Kriegsbeute war gering, aber fie hatte feine Luſt am Reifen 
ermuntert. Es bedurfte alſo wohl keiner großen Überredung ſeines 
jungen Freundes Paul Meyerheim, ihn zu einem längeren Beſuche 
der bevorſtehenden Weltausſtellung nach Paris zu ziehen. Wie alles, 
wurde auch dieſe Reiſe mit ſorgfältigem Ernſt vorbereitet: es hat 
ſich jüngſt ein Heft gefunden mit der Aufſchrift „Schulbank“, darin 
von Menzels Hand alle Abwandlungen der franzöſiſchen Grammatik 
mit hartnäckiger Pedanterie durchgeackert ſind. 

Das Reiſen auf der Eiſenbahn war damals noch mit Torturen 
geſpickt, die wir uns im Zeitalter des Schlaf- und Speiſewagens 
kaum noch vorſtellen können. Menzel hat ſich unterwegs manche 
drollige Szene ins Skizzenbuch notiert ... Alles rennet, rettet, 
flüchtet. 
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Von der Reife nach Paris 1867 


Der Glanzpunkt der Weltausſtellungstage war für die Berliner 
Freunde die offizielle Prämiierungsfeier. Über das Drum und Dran 
wurden die Daheimgebliebenen durch einen höchſt anſchaulichen Brief 
unterrichtet. 
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Baris 3. Juni. 1867. 

Montag der große Tag war wirklich ſehr intereſſant und tauſendfach lehr— 
reich. Die Beſchaffenheit des koloſſalen höchſt geſchmackvollen Raumarran— 
gements im Einzelnen, laſet Ihr wohl falls Ihr mochtet ſchon in der Zeitung. 
Mir war es doch erhebend als ich auf meinem Platz im preußiſch-deutſchen 
Viertel nahe dem Orcheſter die erſten Takte Gluck's Iphigenie hinten über 
mir dahin rollen hörte, wie Gl. Ouverture eröffnete, ſo ſchloß alles mit einem 
Chor aus Händel-Maccabäus. Der Schwirr dazwiſchen von Menſchheit aller 
Racen, auch aller der ſuperfeinen Nüancierungen von Stand und Würden 
Toiletten-Geſchmack und Ungeſchmack, an impoſanteſten und kümmerlichſten 
Menſchengewächſen etc. etc. etc! Dazu die Hitze noch nicht unleidlich, 
wenigſtens bei mir voran fo nahe dem freien Mittelraum. Siehe die Karte. 
Den Jag beſchloß das offizielle Diner (52 Couverts) beim preußiſchen Com— 
miſſarius. Die langwerdende Toaſtſeeligkeit aller Dankgefühle und Wünſche, 
Hoffnungen u. Zukünfte ſchnitt endlich Herzog mit freundlicher Miene ab 
„Und ſcheint die Sonne noch fo ſchön, fie muß doch endlich untergehn.“ Vom 
Diner zum Kaffee mit G. iſt nur ein Schritt! und lud in den Nebenfaal. 
Da kam noch der Kronprinz, höchſt ämabel — drückt die beſten Hände — 
er hat auch die meine gedrückt. 

Wenn es Euch nicht etwa ſchon irgend anderer Wind zugetragen hat, ſo 
ſei erwähnt, daß von den * auch einer mir angeflogen iſt, verſteht ſich als 
Pflaſter. — Die Glückwünſche derer die aus der Nähe meinen Namen wollten 
mit ableſen gehört haben, u. a. Meiſſoniers mit Umarmungen, ließ ich un— 
gläubig auf ſich beruhen. Den anderen Morgen als ich noch lag, wurde ich 
herausgeklopft, da ſtand Meiſſonier an der Thür, verſicherte mir er habe 
ſich ſoeben ſelbſt im Miniftere erkundigt „es ſei wahr”!!! Lud mich auf 
Mittag zu ſich hinaus nach Poiſſy (wo er wohnt) zu Tiſche, und wir ver— 
abredeten für Mittag uns auf die Ausſtellung. Als ich abends ſpät zu Hauſe 
komme, finde ich noch das Telegramm, das ich curioſums halber beilege. Man 
ſollts nicht gläuben! Könnt ich mich doch zum 100ſten Theil des Hoch— 
gefühls hinaufſchrauben das ich hier rund um mich her die Brüſte ſchwellen 
ſehe — Sehr intereſſant — Geſtern war ich denn in Begleitung Paul M.'s 
bei ihm, ein ſehr angenehmer, höchſt genußreicher intereſſanter Nachmittag. 
— Meiſſonier iſt allerdings ein erſtaunlicher Kerl. So gehn die Tage 
herum. Morgen wieder Beſuche bei Künſtlern die ich hier kennen gelernt 
und mich zu ihnen verſprochen. Paul iſt da in der Regel zugleich wo es 
nötig Dolmetſch. Manche verſtehen auch etwas Deutſch z. B. Meiſſ. u. 
ſeine Frau. 
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Dann Sonnabend wieder ein Diner. Ich bin erſt Amal ins Louvre und 
noch garnicht ins „Hotel Cluny“ gekommen. Ich ſehe es kommen, daß das 
Ende der anderen Woche mich erſt hier loslaſſen wird. Noch heute wieder 
kam ich in Partien der Ausſtellung, die ich noch gar nicht betreten hatte. 
Hätte ich gewußt, was ich jetzt weiß, ich würde manches nicht ſcheuen, es 
hier zu erblicken. Selbſt was aus dem „Albogen” “) Allerwärts reden ſie 
mir zu doch den nächſten Salon zu beſchicken. Ich denke viel an Euch, geht 
Ihr denn noch nicht nach Friedrichsaue? Ich möchte manchmal die kleine 
Bande 'ne Stunde da haben. Grrrete läßt gewiß ihre Tochter tagelang auf 
meinem Spind liegen, und Tips voltigiert auf meinem Sopha, daß keine 
Motten hineinkommen. Srrreiben mir beide nicht bald wiedermal? Grüßt 
nun Alle, Minna, Heinrich, Meyerheims herzlichſt. Ich bin ſtets 


Euer Adolph. 


) Scherzhaft-familiäre Bezeichnung des Kinderalbums. 
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Notizblatt von einem Hofball 
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Meiſſonier mit feiner Frau und dem Maler Ricard in feinem Atelier 


Zwiſchen Meiſſonier und Menzel entwickelte ſich raſch eine auf 
gegenfeitige Bewunderung gegründete Freundſchaft, die ſich in häufi— 
gerem Beiſammenſein ausdrückte. Menzel, auch hier wieder ſeiner 
Vorliebe für ſolide Kleinarbeit getreu, entzückte ſich vor Meiſſoniers 
Pferdeſtudien und ließ ſich von ihm öfters etwas vormalen. Die 
gegenſeitige Unterhaltung ſoll aber, wie ſpäter Meyerheim erzählte, 
in der Hauptſache darin beſtanden haben, daß die beiden kleinen Kerle 
ſich gegenſeitig auf den Rücken klopften, die Syntax der „Schulbank“ 
hatte alſo doch nicht alle Fälle vorgeſehen! 
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Di Freude am Gedränge und Gepränge, an höfiſchen Veranſtal— 
tungen, die Menzels Laune in Paris fo hob, beſtimmte in der 
Folge immer mehr die Motive feines Schaffens: fein Auge delektierte 
ſich an Kerzenglanz und rauſchender Seide — ſeinen Arbeitsernft 
ſtachelte es, der Erſcheinungen des modernen Lebens durch ſchärfſte 
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Berliner Hofball 


Präziſierung jeder verwickelten Einzelheit ſchließlich Herr zu werden. 
Dieſer Vorliebe kamen häufige Einladungen des Hofes und der Ge— 
ſellſchaft entgegen, und ſo iſt die ſtrahlende Reihe der Hofbälle und 
Maskenfeſte entſtanden, die in gerader Linie von der Tafelrunde und 
dem Flötenkonzert abſtammen, aber doch eine weſentlich veränderte 
künſtleriſche Geſinnung zur Schau tragen. Da er ſich vor der Rea— 
lität kontrollieren konnte, ließ ſich der Fleiß nicht immer ſeine Rechte 
von der Phantaſie ſtreitig machen. 

Es iſt Gebrauch geworden, Menzels ſpätere Produktion gegen ſeine 
frühere abzuwägen und den alten Menzel hinter den jungen zu ſtellen. 
Manche gehen fo weit, zu ſagen: er hat ſich rückwärts entwickelt. 
Solcher Auffaſſung kann nicht ſcharf genug entgegengetreten werden. 
Ein großer Künſtler hat nicht dazu in der Welt gelebt, daß ſie ihm 
nachrechnet, wie er es eigentlich hätte machen müſſen. Schon die ein— 
fache Erwägung, daß jede Epoche Menzels wert iſt, ein Lebenswerk 
zu füllen, ſollte vor ſolcher kritiſchen Überheblichkeit ſchützen. 
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König Wilhelms Abreiſe zur Armee am 31. Juli 1870, Olbild in der Nationalgalerie 


ls im Sommer 1870 der Krieg ausbrach, war Menzel mit den 
er Seinen in der Sächſiſchen Schweiz. Nach einigem Zögern ent— 
ſchloß man ſich, den Aufenthalt abzubrechen. Am 31. Juli kam die 
Familie in Berlin an, da die Köchin in die Ferien geſchickt war (ich 
berichte es hier, wie es mir Menzel ſelbſt erzählt hat), ging man in 
ein vielbeſuchtes Reſtaurant, das im erſten Stockwerk eines Hauſes 
Unter den Linden lag. Während des Eſſens hieß es plötzlich: Der 
König kommt! Menzel eilt ans Fenſter und ſieht Linden auf, Linden 
ab vom Luſtgarten bis zum Brandenburger Tor die Menſchenmaſſe 
wogen, ein brauſendes Hurra pflanzt ſich fort, und in der offenen 
Hofequipage kommt, umjubelt von allem Volk, König Wilhelm, der 
zum Potsdamer Bahnhof fahren will, um ſich zu ſeiner Armee zu 
begeben, neben ihm die Königin, die das ſchluchzende Geſicht im 
Taſchentuche birgt. Menzel fühlt ſich ſo ergriffen, daß ihm das Ge— 
mälde vor Augen ſteht. „Ich habe es aber nicht in dieſem Augenblick 
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Piazza d' Erbe in Verona. Olbild in der Dresdener Galerie 


gemalt“, fügte er mit der berühmten Bewegung des rechten Zeige— 
fingers allen Ernſtes hinzu. 

Das letzte Jahrzehnt der großen Schaffenszeit wird am Anfang 
und Ende durch zwei Hauptwerke Menzels bezeichnet: Das Eiſen— 
walzwerk (1875) und der Marktplatz in Verona (1884). Die An— 
regung des Berliner Großinduſtriellen Adolph von Liebermann (eines 
Verwandten des Malers Liebermann), das oberſchleſiſche Schienen— 
walzwerk Königshütte zu malen, brachte ein ganz neues Stoffgebiet 
in Menzels Schaffen. Die „Modernen Zyklopen“ (wie Menzel das 
Bild nannte) waren zwar nicht in dem Maße den künſtleriſchen Pro— 
blemen ihrer Zeit voraus, wie es die Werke ſeiner Jugend geweſen 
ſind: aber, nicht wie ſie hinter dem Rücken der Zeitgenoſſen gemalt, 
hat dieſes Bild die mitſtrebende Generation zeugend beeinflußt. Es 
fiel in den Beginn der ſozialen Epoche und löſte Wirkungen aus, die 
Menzel fernlagen. Ihm war die Arbeit etwas allzu Selbſtverſtänd— 
liches, um an ſie Hohe Lieder zu dichten. Der ganz leiſe ſpöttiſche 
Beiklang des Wortes „Moderne Zyklopen“ deutet an feine Auffaſſung. 

Den Gemüſemarkt in Verona (Piazza d' Erbe) ſah Menzel, als er 
1880 ſich aufgemacht hatte, um über den Brenner nach Italien zu 
gehen. Verona war die erſte Station und blieb die letzte. Das Bild 
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ließ ihn nicht mehr los. Die nächſten drei Jahre fuhr er jedesmal 
für einige Wochen hin, bis endlich alles und jedes Detail ausgeſchöpft 
war. Es entſpricht nicht mehr ganz unſerer heutigen Empfindung, 
daß jede dieſer Hunderte Perſonen auf dem Bilde etwas Beſonderes 
zu tun hat, niemand iſt müßig, und noch weniger Muße gönnt ſich 
das Auge des Malers. So charakteriſtiſch und fabelhaft dem Leben 
abgelauſcht auch die einzelnen Poſen und Gruppierungen ſind, ſo 
amüſant es iſt, wie die reiſenden Engländer ihren Spleen ſpazieren 
führen, ſo ſcharf man das Geſchrei und den Geruch dieſes Markt— 
gewühls zu ſpüren glaubt: der Blick des Kunftfreundes ruht doch am 
liebſten auf den himmliſch gemalten Architekturen und dem bezau— 
bernden Springbrunnen. 

Der Varktplatz von Verona iſt der Schlußpunkt unter den großen 
Werken Menzels. Als er das Bild vollendet hat, tritt er über die 
Schwelle des ſiebzigſten Jahres, und die hohen und höchſten Ehren 
beginnen ſich um ihn zu häufen. 

Doch ſchon ſeit der Vollendung des Eiſenwalzwerkes war Menzels 
Stellung in der deutſchen Kunſt unbeſtritten in den erſten Rang 
gerückt. Er war eine Weltberühmtheit geworden. 


N IS N 


WIR 
0 Mi 


Trio bei Menzels Freund dem Maler Albert Hertel. 
Die Violine ſpielt Magnus Hermann, das Klavier Krigar 


80 


3 — - >> gen — Z 
—— * PP e —— 
—̃— ne eg ee 


Br ne ee — 


Beethovens Sterbezimmer 


Sein bürgerliches Leben in getreuer Hausgemeinſchaft mit Krigars 
erfuhr dadurch keine Veränderung. Niemals iſt er den Geſinnungen 
ſeiner Jugend untreu geworden. Nur daß er bei aller Sparſamkeit, 
die ihm eigen war, ſich doch einen gewiſſen ſchlichten Wohlſtand 
gönnte. Die jährliche Sommerreiſe mit Bevorzugung von Tirol, 
ſtändiger Etappe in München und öfterem Vorſtoß nach den Donau— 
ländern bis Wien oder dem Berner Oberland, wurde zur lieben Ge— 
wohnheit. Immer wieder zog es ihn nach Salzburg, und in Gaſtein 
wohnten liebe Freunde: im Hauſe des Bankiers Magnus Hermann, 
des Schwiegervaters des Malers Albert Hertel, ward manche ſchöne 
Ferienzeit genoſſen. In ſpäteren Jahren war dann Kiſſingen, deſſen 
Bäder die Schweſter gebrauchte, ſtändiges Sommerquartier. Für Oſter— 
reich hatte er eine Vorliebe („ſchon die Linzerinnen laſſen den Touriſten 
fühlen, daß er in den Wendekreis der Madle vorgedrungen, wogegen 
zu Salzburg noch die ältliche Kirchenlaus überwiegt“). Wien war ihm 
als die Stadt Beethovens teuer. Mit ehrfürchtiger Liebe hat er das 
Schwarzſpanierhaus und darin des WMeiſters Sterbezimmer gezeichnet. 
Er hat auch mal Brahms beſucht und dem Abweſenden einen Zettel 
hinterlaſſen: „Ich wollte nur in Ihrem Dunſtkreis geathmet haben.“ 
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Täler weit und Höhen, Jeſuitenkirchen, Prozeſſionen, Straßenpro— 
ſpekte und Hochämter vor dem Allerheiligſten waren die Frucht, die 
nach ſolchen Sommertagen Jahr um Jahr daheim in die Scheuer 
gebracht wurde. Immer begleitet eine Überfülle von raſch vor der 
Natur hingeſetzten Zeichnungen die fertiggemachten Bilder. Die in 
der Jugend leichte Bleiſtifttechnik hat längſt einer immer mehr ins 
Breite gehenden mit dem Wiſcher arbeitenden Manier Platz gemacht. 
Mehr und mehr werden die urſprünglich nur zu Hilfszwecken gezeich— 
neten Studienblätter ſelbſtändige Kunſtwerke von maleriſcher Weit— 
wirkung. Das Intereſſe für Perſonen, ſofern ſie nicht als Modelle 
für die Staffage angeſehen werden, ſchwindet. Porträtzeichnungen 
werden ſelten. Alle Abſicht geht auf Szenerie. 

In dieſem Stadium bereitet ſich der letzte große Abſchnitt, der alte 
Menzel, vor. 


Wohnzimmer mit Krigar am Flügel. Zeichnung 
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Salzburg. 
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Beh zwanzig Jahre hat die unverwüſtliche Lebenskraft jeder Krank— 
heit, jeder Altersſchwäche getrotzt. Noch bis ins neunzigſte Jahr 
produziert die unermüdete Hand Tag für Tag Zeichnung um Zeich— 
nung, ja ſchließlich noch bis zu allerlegt jene miniaturhaft durchge— 
führten Deckfarbenbilder, an die wir denken, wenn wir uns den 
Menzel, der noch unter uns gelebt hat, vorſtellen. 

Gewohnt hat er während dieſes ganzen letzten Lebens in der Sigis— 
mundſtraße 3, nahe der Matthäikirche im alten Berliner Weiten. 
Das Haus gehörte dem bekannten Berliner Sammler Eduard Arn— 
hold, der es pietätvoll bis nach Menzels Tode vor dem Neubau 
bewahrte. Der Umzug wäre dem Alten gar zu ſauer angekommen. 

Da wohnte er, nur von wenigen Intimen beſucht, im dritten 
Stockwerk, im vierten war das Atelier. Auf dem Vorplatz konnte 
man alte häßliche Modelle treffen, „Charakterköpfe“, wie er ſie in 
dieſen Spätjahren zum Exerzitium bevorzugte. An der Tür ein alt— 
modiſches Porzellanſchild, und darunter mit großen Zügen geſchrieben: 
„Nicht zu Hauſe.“ Ward man dadurch abgeſchreckt — ihm um ſo 
lieber. Klingelte man trotzdem und ließ ſich das Warten nicht ver— 
drießen, ſo ſtapfte es ſchließlich lang über den Korridor, Menzel 
öffnete und frug barſch durch die Türſpalte: „Was wollen Sie?“ 
War eine verſtändige ſachliche Antwort parat, ſo änderte ſich raſch die 
Lage, man wurde in freundlicher Weiſe gebeten, einzutreten. Am 
Ende eines langen, ſchmalen, dunklen Ganges, an dem links ein an— 
genehm eingerichtetes Wohnzimmer lag, führten einige ſteile Stufen 
in das geräumige Atelier, das durch das gegenüberliegende große 
Fenſter erhellt wurde. Ein paar gute Rokokomöbel, ein paar alt— 
modiſche große Stühle, dazwiſchen allerlei zum praktiſchen Malgebrauch, 
das Zeichenpult, Tiſche, auf denen ſich Druckſachen häuften, überall 
die Spuren grundſätzlichen Nichtaufräumenlaſſens, in der Mitte ein 
beſcheidener eiſerner Ofen, die linke Querwand am Fenſter in pom— 
pejaniſchem Rot, bedeckt mit Gipsabgüſſen von Armen, Beinen, 
Rümpfen, Totenmasken, gegenüber, rechter Hand, quer zum Fenſter, 
ein Schrank und auf dieſem, ein Geſchenk Kaiſer Wilhelms, deſſen 
Bronzebüſte, weiter hinten als Wandbedeckung das unvollendete Rie— 
ſenbild der Anſprache Friedrichs an feine Generäle vor Leuthen. Nir- 
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Der alte Menzel. 
Photographie von J. Hilsdorf 


Das Atelier Sigismundſtraße 3 
Der wildgewordene Porzellanelefant, der von ſeinem Poſtament herunter durchs Zimmer raſt, 
iſt eine ſcherzhafte Anſpielung Menzels auf die „Auskehr“ nach ſeinem Tode 


gends ſonſt an der Wand Bilder, außer ein paar Reproduktionen, 
alle Mappen mit den Tauſenden von Zeichnungen, die ſich beim Tode 
vorfanden, ſorgſam verborgen. Nur auf einer Staffelei ein kleines 
Frühbild: Inneres einer barocken Kirche mit einer knienden Beterin. 

In dieſer Arbeitsſtätte ſchafft vom frühen Morgen bis in den 
finſtern Abend hinein, ſede Bedienung ablehnend, Menzel — der ſchon 
hiſtoriſch gewordene Menzel, wie wir ihn noch gekannt haben. Weit 
unter dem Mittelmaße klein, mit blauen geradeausblickenden Augen, 
mit einem Munde, deſſen feſtgeſchloſſene Lippen unerſchütterlichen Ernſt 
ausdrücken, und einer ſcharfen Nafenfalte, die den philoſophiſchen Welt— 
verächter andeutet, das bartloſe Geſicht von einem weißen, unter dem 
Kinn verlaufenden Freeſenbarte eingerahmt. Die Naſe verhältnis— 
mäßig wenig vorſpringend, mit eingerundetem Sattel. Über dieſem 
Antlitz wölbt ſich ein gewaltiger, quadratiſch-flacher Schädel, auf deſſen 
kahler Decke ſich deutlich die blauen Adern abzeichnen. Die Hände auf— 
fallend klein und wohlgeformt, aber kräftig „ausgearbeitet“. So ſchreitet 
er in der würdevollen Tracht von anno Großvater rüſtigen Ganges 
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einher. Sein Geſpräch bewegt ſich faſt nur in Bonmots, aber nicht 
etwa in der Art der Witzlinge! Ich meine, in „guten Worten“. Bei— 
nahe jedes Wort, das er ſpricht, iſt reif zum Wiedererzählen. Jedes 
allerkleinſte Bild, das er in den vergangenen fünfundſiebzig Jahren 
gemalt hat, hat er im Kopfe und erzählt auf Befragen rankenhaft 
anekdotiſch die Entſtehungsgeſchichte. Man möchte ſagen: er ſpricht, 
wie er ſchreibt, ungeheuer deutlich, großzügig malend, mit plötzlichen 
Spitzen und mit einer ſeltſamen Luſt am Schnörkel. Jeder, der mit 
ihm geſprochen hat, kann mit Anekdoten aufwarten. Aber jeder, der 
etwas Verſtändiges mit ihm zu tun hatte, wird auch beſtätigen, daß 
er den Ruf der vollſtändigen Unzugänglichkeit, ja Grobheit, zu Unrecht 
beſaß. Allerdings machte er keine Flauſen, doch lag in ſeinen Auße— 
rungen immer ein Unterton von Freundlichkeit. Als ich einmal zu ihm 
kam und er ſehr beſchäftigt ſchien, wollte ich mich zurückziehen und bat, 
zu gelegener Zeit wiederkommen zu dürfen. „Nein!“ ſagte er. „Bleiben 
Sie nur, da Sie hier ſind. Sie kommen ja ein andermal ebenſo un— 
gelegen.” Bei dem Geſpräch über Klingers Beethoven meinte er: „Das 
Schönſte daran ſieht nur die Sonne, nämlich den Rücken.“ Jeden Satz 
begleitete er mit einer malenden Bewegung des rechten geradausge— 
ſtreckten Zeigefingers. Dadurch bekam ſeine Rede etwas Plaſtiſches. 
Er hing an allerlei Gewohnheiten, z. B. an der Rechnung nach 
Zoll und Talern. Nie hat er geraucht oder Karte geſpielt. Zeitung 
las er ſelten, ſodaß er oft über die landläufigſten Alltäglichkeiten in 
naives Erſtaunen geriet: „I, was — iſt's möglich — alſo wirklich?“ 
Dagegen hat er viel Bücher geleſen in ſeinem Leben, aber nur das, 
was er brauchte und wie er es brauchte. Seine Neigung, ins Detail 
zu dringen, führte ihn dazu, ſich an irgendeiner Partie irgendeines 
Buches, auf die er ſtieß, feſtzubeißen. Die außerordentliche Bildung, 
die in Wort und Brief hervorblitzt, war mehr intuitiv als erworben. 
Wie Bismarck hatte er eine Vorliebe für geiſtreich gewählte Fremdworte. 
Seine Briefe, beſonders im Alter, haben etwas Geniales, ſo wenn 
er z. B. an Mar Klinger ſchreibt, indem er ſich für eine ihm erwieſene 


Ehrung bedankt: „Solche nächſte Nähe — der gegenwärtige Augen— 
blick — hat mit Kunſtwerken für große Ferne das gemein, daß bei 


beiden erſt die Hyperbel für Proportion gilt.“ 


87 


Reizende Ausſprüche hat Paul Meyerheim in feinem anmutigen 
Erinnerungsbuch geſammelt. So bei einer Vorſtellung des Wallen— 
ſtein: „Wenn dieſes Stück ſeinem Ende zuſtrebt und alles Unglück 
auf den Wallenſtein hereinbricht, dann kommt immer dieſer Max mit 
ſeinen albernen Privatangelegenheiten und Amouren und hält das 
Stück unnütz um eine Stunde auf.“ Oder wenn er im Anblick einer 
nackten Nymphe von Reinhold Begas bemerkt: „Sage doch dem 
Reinhold, wenn Du ihn ſiehſt, ob er nicht imftande wäre, ſich ein— 
mal etwas platoniſch zu verlieben, damit er den Geſichtsteilen auch 
einige Aufmerkſamkeit ſchenken möchte.“ Gar nichts übrig hatte er 
für ſogenannte Stimmung, den gefühlvollen Sonnenuntergang eines 
Kollegen betrachtete er lange und bemerkte dann trocken: „In dem 
Pückler iſt der Eislöffel vergeſſen.“ 

Alt und ſchrullig war er nun geworden. An gewiſſen Liebhabe— 
reien hielt er unverbrüchlich feſt, ſo inſonderheit an den häufigen 
Abendbeſuchen in Frederichs Weinſtube, wo er bis zuletzt Proben ge— 
ſundeſten Appetits gab. Auch im Café Joſty ſah man ihn oft zu 
ſpäter Stunde, mit Vorliebe in dem engliſchen Witzblatt Punch blät— 


„Feſtes Ende.“ Eine der letzten Arbeiten Menzels. Aquarell in der Nationalgalerie 
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ternd. Wehe dem, der es wagte, ihn hier oder dort anzuſprechen, oder 
ſich gar an ſeinen Tiſch zu ſetzen. Immer mehr ſchloß er ſich gegen ſeine 
Umwelt ab. „In Lachſtücken lache ich nicht, in Rührſtücken weine ich 
nicht“, ſagte er zu Meyerheim, der ihn zum Theaterſpiel irgendeines be— 
rühmten Mimen ſchleppen wollte. Auch der Fürſorge der Familie ward 
er überdrüſſig. Ich ſah einmal, wie die Nichte ins Atelier eine ſtärkende 
Suppe brachte: „Wenn ich arbeite, brauche ich keine Atzung“, ſagte er. 

Bittgeſuche, Ehrenmitgliedſchaften und Diplome ſtrömten ihm täglich 
ins Haus. Aus dem Atelier führten ein paar kleine Stufen abwärts 
in eine Kammer. Dort lag zu Hunderten dieſer Bettelkram uneröffnet 
oder kaum beachtet und deckte den Boden. Hin und wieder ließ er 
ſich aber doch zur Antwort reizen, weil er ſich gar zu ſehr ärgerte, ſo 
an jene ihm ganz unbekannte Sängerin, die ihm durchaus einen Frei— 
platz zu ihrem Konzert aufdrängen wollte. Unter die Rückſendung 
ſchrieb er mit lapidaren Buchſtaben: „Adieu für immer!!!“ 

Charakteriſtiſch für ſeinen letzten Stil iſt auch folgender, in gran— 
dioſen Zügen aufs Papier gefegter Brief: 


Berlin d: 2. Jan. 1904. 

Iſt wirklich jene Welt-Ausſtellung in St. Louis was ſo Wichtiges, um 
ſolche Biſſen wie mein Krönungs-Bild fo weit übers „Große Waller” zu 
laſſen??! Mir wäre nie eingefallen darum unſeren Kaiſer zu bitten. Und 
ob die Amerikaner für den Gegenſtand ein ſehr offenes Herz haben werden? 
Nicht vielleicht eines Tages ein freier Mann mit nem Stein in der Taſche 
die Ausſtellung beſuchen dürfte??? — Nun, wenn der Allerhöchſte Beſitzer 
einwilligt dann ſage ich nichts dagegen. Von der Frage über das Dresdener 


Bild gilt dasſelbe. Alles ſteht ja in Gottes Hand!!!!!!! 
v. Menzel. 


Mit Beginn des Jahres, das ſeinen neunzigſten Geburtstag gebracht 
hätte, machten ſich Zeichen nahen Endes geltend. Doch funktionierte der 
Körper bis zuletzt wie in den gefunden Tagen. Am Morgen des 9. Fe— 
bruar 1905 führte ihn der Tod mit linder Hand in die Unſterblichkeit. 

In der ehrwürdigen Kuppelhalle des Alten Muſeums ſtand der Kata— 
falk. Lorbeerrauſchen von Kranz auf Kranz. Sein geliebtes Joachim— 
quartett wob Weiheklänge um den entſchwindenden Genius. 
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Der Kaiſer, der Menzeln aufrichtig ſchätzte, nicht nur als Stud 
ſeines Hohenzollernruhms, hatte das Programm für das Begräbnis 
feſtgeſtellt und ſchritt hinter dem Sarge. Auf dem Dreifaltigkeits— 
Kirchhof, wo auch Menzels Eltern ruhen, ward er eingebettet. 

Dann kam in der Nationalgalerie die gewaltige Totenfeier: die 
Ausſtellung ſeines ganzen Werkes und ſeines ganzen Mappen-Nach— 
laſſes. — Nun wußte die Welt, wer Adolph Menzel war. 
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Trauerfeier 


für den Wirklichen Geheimen Rat 


Dr. Adolf von Menzel 


Kitter des hoben Ordens vom Schwarzen Adler, 
Kanzler der Friedensklaſſe des Ordens pour le mérite 
für Wiſſenſchaften und Künſte. 


D. 


Elegiſcher Geſang von C. van Beethoven. 
(Bönigliche Hochſchule für Muſtk.) 


Anſprache des Oberbofpredigers D. Dryander. 


Adagio von Hapdn. 
(Streichquartett des Profeſſors Joachim.) 
Während der Mufif ftille Niederlegung von Kränzen 
durch Vertreter auswärtiger Künſtlerſchaften. 


Choral: „Wenn ich einmal fol ſcheiden“ von J. S. Bach. 
(Konigliche Hochſchule für Muſik.) 


Verkleinerte Nachbildung des Programms 
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Menzel in Kiffingen, auf einem Spaziergang eingeſchlafen 


N Teſtament fand ſich: „Notizen für meine Hinterbliebenen“. Es 
iſt wahrſcheinlich um 1880 begonnen, in mehreren Abſätzen ge— 
ſchrieben, der Schluß erſt in den letzten Lebenszeiten. 


Notizen für meine Hinterbliebenen. 


In Betracht, daß in höheren Jahren ein plötzliches und d. h. 
ſprachloſes Hinſcheiden zu den Möglichkeiten gehört, ſetze ich für 
Euch Nachſtehendes zu wiſſen, reſp: zu beherzigen ſchriftlich her: 

Alſo meinen künſtleriſchen Nachlaß betreffend, 

1) beſteht derſelbe aus dem Nlancherlei von mir, das in unſerer 
beiderſeitigen Wohnung umher hängt etc:, das Euch bekannt iſt. 

2) in dem Unterraum des Bücherſpindes in meinem Wohnzimmer 
habe ich als eine Art kleines Archiv die Freiexemplare der von mir 
erſchienenen cykliſchen Werke placirt: außer denen von meinen Früh— 
zeiten an bis zuletzt auch mein Originalexemplar des dreibändigen 
Werkes über die Armee Friedr: d. Großen Blatt für Blatt eigen— 
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händig ausgemalt, damit fie als Originale für die Maler dienten, 
für die 30 Exemplare, die ich für das öffentliche Erſcheinen nur habe 
anfertigen laſſen, auch mit ſpäteren Randgloſſen über manches noch auf— 
gefundenes vervollſtändigt. Dasſelbe auch in ſchwarzen Probedrucken in 
Pergament-Band. Ferner in einem Pergament-Band die ſämtlichen 
Compoſitionen zum „zerbr: Krug“ in Handdrucken der Holzſchneider. 
Und ein desgl: Band enthält die Photographien meiner ſämtlichen 
Originale zu dieſen Compoſitionen, einzig exiſtirendes vollſtändiges 
Exemplar. Ich habe (auf meine Koſten) überhaupt nur 2 Exemplare 
davon anfertigen laſſen. Davon ich ſämtl: Blätter des Einen ein— 
zeln vertheilt als Geſchenk, (u. a. auch ein paar nach Paris) das 
andere iſt dieß gegenwärtige. Die Platten habe ich dann ſofort ver— 
nichten laſſen. 

3) Im verſchloſſenen Schubkaſten meines Arbeitstiſches (gleichfalls 
in meinem Wohnzimmer) liegen meine ſämtlichen Taſchenzeichenbücher 
— voll gezeichnet. 

4) Oben im Nebenzimmer des Ateliers im bewußten ſchwarzen 
Spinde befinden ſich alle meine Studienmappen. Dieſelben ſind: 

1) Mappe in Weiß: Darin 3 Aquarell-Portraits von 1850, 
(Puhlmann, v. Leithold, Eitner). 

2) kl: Mappe: Darin die Vorſtudien zu dem mir von Sr: Ma— 
jeſtät aufgetragenen Bild: Die Parade vor Victor Emanuel zu 
Potsdam 1873 (die Sache zerſchlug ſich wegen „zu hohen Preiſes“). 

3) kl. Mappe: Die Studien und Notizen aus Böhmen 1866. 

4) Rothe Tafche, enthält alle meine Erinnerungs-Notizen von 
den Hoffeſten, auch einigen Privat-Geſellſchaften ſeit Herbſt 1801. 
Und zugleich meine Modellſtudien zu meinen beiden Oelbildern: 
dem „Ball-Souper“ und „Cercle“. 


Friedericiana: 
Studien zu meinen Arbeiten über die Zeit Friedr. d. Großen. 
5) Eine Mappe: Studien in Architectur Landſchaftliches u. 
Möbel etc: 
6) Eine dito, die Studien zu meinem dreibändigen Werk über 
die Armee Friedrichs d. Gr. 
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Menzels Linke, zeichnend 


7) Eine dito meine gezeichneten und gemalten Studien nach 
Portraits aus dem 18. Jahrhundert. 

8) Eine dito Studien an Original-Kleidern (Civil und Militär) 
auf dem lebenden Modell und dahin einſchlägigen Excerpten aus 
gleichzeitigen bildlichen Darſtellungen. 

9) Eine Mappe Studien über allerlei Techniſches. Handwerk— 
liches etc: 

10) Eine dito Studien über Volks- und Standestrachten n. d. Natur. 

11) Eine Mappe, die Studien zu meinem Oelbild: „Die Walz— 
werke zu Königshütte“, ſowohl die Notizen von Ort und Stelle, 
als auch Modellſtudien. 

12) Eine dito, die Studien zu meinen Illuſtrationen zum „zer— 
brochenen Krug“. 

13) Eine große dito, Studien aus Mittelalter u. Renaiſſance n. 
d. Natur, Rüſtungen, Waffen u. Geräthſchaften aller Art, auch 
Original-Coſtume auf dem Modell, namentlich d. hiſtor: Muſeum 
(Johanneum!) zu Dresden und dem Welfen-Muſeum zu Hannover. 

14) Eine Mappe Excerpte, gezeichnete Coſtumſtudien aus alten 
Bildern und ſonſtigem aller Art, auch Durchzeichnungen. 

15) Eine Mappe angefüllt mit Wodellſtudien verſchiedener Art, 
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Menzels Rechte, malend 


theils zu meinen Fridericianiſchen Bildern, theils zu meinem „Caſſler 
Karton“ etc: etc: 

16) Eine dito mit Thierſtudien u. Notizen. 

17) Eine dito mit Studien nach Plaſtiſchem (Antiken, wie Mittel— 
alterl. u. Renaiſſance etc:). 

18) Eine Mappe in grüner Leinwand, „Landfchaftliches” No. 1. 

19) Eine dito in grün Leinen „Landſchaftliches“ No. 2. 

20) Eine Mappe in grün und roth. No. 1 Norddeutſch. 

21) Eine dito i. gr. u. r. No. 2 Südweſtl. Deutſch. 

22) Eine dito i. gr. u. r. No. 3 Südöſtlich Deutſch. 

23) Eine dito No. 4 Aus Schweiz u. etwas Holländiſch. Tirol 

Italieniſch. 

24) Große Mappe, vermiſchten Inhalts: Studien in Gouache 
Feuersbrunſt (griſaille) Hände zwei Bl: Abendlicht. Blumen. 
Kinderkopf Mädchen (Kreide u. Gouache) 
Original-Federzeichnungen zum „Zerbrochenen Krug” 

Die Eine Bleiſkizze zum Paradebild für den Kaiſer: 
(Kön: Victor Emanuel in Potsdam) welches unterblieb. 
25) Die kaſtenartige Mappe gefüllt mit Studien und Notizen 


U. 


— 


(Kreti u. pleti) nur von der menſchlichen Figur. 
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Für Euch allein. 


Die Zinspapiere, in denen ich mein Baarvermögen angelegt habe 
(fie find alle gut) finden ſich im Wachstuch-Paket im Obertheil meines 
Schreibbüreaus. 

Das Detail über dieſe Papiere iſt in einem Notizbuch verzeichnet 
das die Aufſchrift trägt: Nichtzuvergeſſendes. 

Dasſelbe liegt im verſchloſſenen Schubkaſten meines Arbeitstiſches 
vornan unter anderen Notiz- und Rechnungsbüchern. 

Darin iſt auf jeder Seite obenan die angelegte Baarſumme in 
Thalern genannt, dann deren Zinsfuß, Datum und Preis des An— 
kaufs, und folgen dann weiter unten und ferner die Nummern der 
einzelnen Stücke. 

Bei Beſitz von Wertpapieren, ſeien es Aktien, Eiſenbahn-Prioritäten 
oder was ſonſt, iſt ſich über „Verlooſungen“ d. h. Kündigungen und 
deren Friſten, oder ſonſtige Veränderungen, durch Verſtaatlichung etc: 
im Laufenden zu erhalten, ſonſt können Zins verluſte drohen. 

Sicherheit bei Kauf überhaupt Erſte Conditio. Keine Verlockungen. 
Ein Zinsfuß über das allgemein Gebräuchliche hinaus iſt gewiß dem 
entſprechend unficher. 

Und noch ein Überhaupt! Geliebten, befleißt Euch im Verkehr mit 
den Menſchen artiger Zurückhaltung — nicht immer leicht, aber nöthig. 

Seid vorſichtig, auch mit Biedermännern beiderlei Geſchlechts. Wer 
Euch ungefragt davon unterhält, wie es ihm ergeht, wie ihm hier, 
da mitgeſpielt worden, und aber auch, was von der, jener Seite 
für ihn geſchieht — das ſind nicht ſelten nur vorläufige Schienen— 
legungen, um eines Tages eine Schwenkung auch an Eure Kaſſe zu 
machen. 

In ſolcher Richtung operirend, ſtellen ſich gelegentlich auch Men— 
ſchenbeglücker vor mit Projekten zu Unternehmungen, gemeinnützig 
oder lukrativ, Dividenden ete: „Deren Reüſſiren auf der Hand 
liegt“ —. Und Solche grade zeigen oft eine heiße Vorliebe für un— 
erfahrene junge und auch alte Leute! Mir ſind haarſträubende Exempel 
bekannt von Leuten, die auf dieſem Wege nach und nach — weil eben 
das ſchon Darangegebene nur eben durch immer noch mehreres „allein 
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zu retten fein foll”, — um ihr Hab und Gut gekommen in lang— 
jährigem Elend ihr Leben abgeſponnen haben. Auch Überrumpeln mit 
„preſſanten Rettungen“ oder „raſchem Zugreifen nach unglaublichen 
Vortheilen“ iſt ein beliebtes Manöver ſchlauer Geiſter. — — — 


Noch meinen Studien-Nachlaß betreffend: Die kaſtenartige Mappe 
(unter No. 25 verzeichnet) im unteren Raum des ſchwarzen Spindes 
enthält unter vielem anderen auch mancherlei Notizen intimer Art 
aus Häuslichem. Ich wünſche, daß alles dergl: ehe fremde Augen 
Einblicke dahinein thun, herausgenommen werde. 

Auch erwähne ich hiebei, daß unter meinen Taſchennotizbüchern (im 
Schubkaſten meines Arbeitstiſches) diejenigen aus dem Anfang der 
ſechziger Jahre die Notizen aus Euerer Kinderſtube enthalten. Ich 
überlaſſe Euch, damit desgleichen zu thun. Auch vermeidet es unter 
allen Umſtänden Jemand bei Durchſicht meiner Mappen oder 
Taſchen-Notizbücher allein zu laſſen, daher möglichſt immer nur 
Einer Perſon etwa Gewünſchtes zu zeigen, und in Ordnung, kein 
Durcheinander-ſchieben- und -werfen. 

Mein perſönliches Verhältniß betreffend, ſo ſei Euch hiemit für 
alle Fälle zu wiſſen: daß Niemand mit einer auf mich zurückzu— 
führenden Schuldforderung wird auftreten, und ſolche wird begründen 
können, wie ich mich denn auch niemals darauf eingelaſſen habe, 
Wechſel zu ſchreiben. Im Gegentheil grundſätzlich ſtets und ungezögert 
baar zahle. 

Gleicherweiſe kann Niemand auftauchen, irgend welche Nachkommen— 
rechte geltend zu machen. Nicht allein daß ich ehelos geblieben, habe 
ich auch lebenslang mich jederlei Beziehung zum anderen Geſchlecht 
(als ſolchem) entſchlagen. Kurz, es fehlt an jedem ſelbſtgeſchaffenen 
Klebſtoffe zwiſchen mir und der Außenwelt. 

Gleich hiebei bemerke ich noch, daß im ganzen Kreiſe unſerer Ver— 
wandtſchaft auch Niemand eriftirt, der [den Namen Menzel führt. 
Nicht überflüſſig zu wiſſen. 

Es ſoll nämlich ſchon, wie mir kürzlich zu Ohren gekommen, 
Jemand verſucht haben, durch Benutzung einer zufälligen Gleichheit 
ſeines Namens mit dem meinigen ſich als einen Neffen von mir in 
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Curs zu ſetzen. Solche Tatſache läßt es denkbar erſcheinen, daß dergl: 
könnte. Jede dahin zielende Behauptung würde aber, als auf eitel 
Lüge beruhend, zurückzuweiſen ſein. 


* * 


ies Teſtament gibt wie in einem Brennpunkt den ganzen bürger— 
> lichen Menzel: den Ernſt feiner Lebensführung, ſeine Vorſicht im 
Umgang, ſeine Sparſamkeit, ſeine Familienliebe, ſeinen Reſpekt vor 
der eigenen Arbeit und vor allem: ſeinen Stil. 

Am Ende ſpricht er dann das ergreifende Bekenntnis ſeiner tiefſten 
Einſamkeit aus. Schon zu Menzels Lebzeiten ward gemunkelt, daß 
er ſich nie in Liebesaffären eingelaſſen habe. Dafür wurden dann die 
dümmſten Erklärungen gegeben. Auch ſetzt kann man noch bisweilen 
leſen: Menzel habe an feiner Wißgeborenheit gelitten, feine Körper— 
lichkeit habe die Frauen abgeſchreckt, was denn auch ſchon ſeine ſungen 
Jahre verbittert und ihn früh zum Sonderling gemacht habe. 

Nichts davon iſt wahr! Der junge Menzel hatte anmutige Züge, 
war ein rückſichtsvoller Geſellſchafter, zu jedem Spaß aufgelegt — 
ſoweit er ihn nicht von Pflicht und Arbeit abhielt. Niemals findet 
ſich in ſeinen Briefen an vertraute Freunde auch nur eine Andeutung, 
daß er unter irgendeiner Körperlichkeit leide. Nein! Menzels Ent— 
wicklung wächſt aus zwei Wurzeln: Selbſtzucht und Stolz. Das 
war die Grundlage der Enthaltſamkeit feiner Jugend, der Schrullig— 
keit ſeines Alters. Die Linie ſeiner menſchlichen Perſönlichkeit iſt ſo 
klar wie die ſeiner künſtleriſchen. Er war keine problematiſche Natur, 
fein Weſensbild hat nichts Beunruhigendes. Feſtgefügt ſteht er da, 
dem Worte gleich, das der Vorfahr ſeines großen Friedrich geſprochen: 


STABILIERET WIE EIN ROCHER DE BRONCE 
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Sechs Briefe von Adolph Menzel 


Die folgenden ſechs Briefe ſind an den Münchener Kunſt— 
ſchriftſteller Friedrich Pecht gerichtet, der in den fünfziger bis 
achtziger Jahren als Kritiker einen der angeſehenſten Plätze 
in Deutſchland einnahm. Veröffentlicht wurden ſie im Jahre 
1906 durch Heinrich Steinbach, den Pecht zur Ordnung 
ſeiner Hinterlaſſenſchaft beſtellt hatte. Die Veröffentlichung 
dieſer wichtigen Briefe ſcheint aber der Menzelforſchung 
bisher entgangen zu ſein, denn in keiner der ſeitdem erſchie— 
nenen Abhandlungen iſt auf dieſe Briefe Bezug genommen 
worden, und in der offiziellen Sammlung von Men— 
zels Briefen (1914) fehlen ſie. Deshalb ſeien ſie als be— 
deutſame Ergänzung der Menzel-Literatur hier abgedruckt. 
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Menzel 
Photographie von 1870 
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Berlin 25. Oct. 59. 
Geehrteſter Herr! 


Ihre mir dieſer Tage zugekommene Mittheilungen über die Wirkung meines 
jetzt dort befindlichen Bildes) haben mir wie fie mir höchlich überraſchend 
waren, ſo auch eine wahre Genugthuung gebracht. Laſſen Sie Sich hiefür 
meinen verbindlichſten Dank ſagen. Daß die Schätzung meiner Arbeiten, 
oder lieber überhaupt meiner Beſtrebungen gerade dort eine getheilte iſt, durfte 
mich am wenigſten befremden, geſchweige verſtimmen. Jedem, der in gleich 
viel welcher Branche geiſtiger Produktion dem Zuge ſeines eigenen Naturells 
folgt ohne umberzufragen, iſt zunächſt nur Eins ganz ſicher: die Verurtheilung 
von den ſeit früher autoriſirten Seiten, was einem daneben ſchon an An— 
erkennung und Sympathie entgegengebracht wird, hat man als freie Gunſt 
des Geſchicks hinzunehmen, deren man denn um ſo mehr froh ſein mag je 
weniger man fie veranſchlagen durfte. 

Ganz natürlich und allbekannt äußert ſich die Empfänglichkeit für das was 
innerhalb einer bewegten Kunſt zu Tage kommt, als Partheinahme, zumal in 
nächſter Gegenwart. So iſt ja denn auch ſene vorjährige Ausſtellung eine 
weite Arena für alle Dogmen geweſen. Wie ſolchen Zeiten der Parthei— 
ſtandpunkt und nichts anderes im Blute ſitzt, das ſpricht am unverhohlenſten 
ſich grade in der Schutzſchrift aus, die da unter Vortritt von Hrn: von Schwindt's 
Leiſtung a la tete des „Dank“-Blatts uns Ausſtellern zugefertigt worden. 
Wirklich hieße es auch jenen Kreiſen ein Ulebermenſchliches zumuthen, ohne 
Mißbehagen wahrnehmen zu ſollen, daß im Lauf langer Jahre ſich auch 
anderswo Auffaſſungsweiſen etc: gebildet und feſten Grund gefaßt haben, ſich 
nach Aufgaben iſt hingewandt worden, Anforderungen den Künſtlern und 
auch der Welt ins Bewußtſein gekommen ſind, für welches Alles in ihrem 
Schaffen — wie glänzend und preiswürdig auch vielfach ſonſt — keine Vor— 
bilder gegeben waren. Berückſichtigt man hiezu noch einen durch lange Be— 
günſtigung von höchſten Stellen und eine ſervile Journalkritik alt eingewöhnten 
Glauben an alleinige Muſtergültigkeit, ſo kann es eben von dort drüben nur 
lauten: Wer nicht für mich iſt, der iſt wider mich. Doch genug hievon, 
mehr als genug. 


1) Es handelt ſich um die „Begegnung Friedrichs mit Joſeph II. in Neiße“, über 
die ſich ein Jahr zuvor ein geachteter Berliner Kritiker hatte alſo vernehmen laſſen: 
„ſozuſagen ein abſchreckendes Beiſpiel künſtleriſcher Verirrung. Menzel malt 
ohne Spur von jener höheren Charakteriſtik, welche in der betreffenden Perſon den 
Vertreter einer hiſtoriſchen Idee ahnen läßt.“ 
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Sie wünſchen eine Auskunft über Anwendbarkeit jener bewußten Rod- 
farbe. Damit verhält ſichs ſo: Die hieſige Kön: Kunſtkammer bewahrt unter 
andern Friedricianis auch die Staatsuniform, einen Sammetrock, (mit der 
reichen Silberſtickerei, wie fie übrigens jeder Offizier des Iten Bataillons Garde 
hatte) deſſen Farbe außenher vollig verſchoſſen iſt bis ins Schwärzlichgrünliche. 
Die urſprüngliche Farbe hat ſich jedoch in der Tiefe der Schoßfalten erhalten, 
und dieſe zeigen einen dintenähnlichen Ton, wie ich denſelben im Bilde ge— 
geben. Der gr. König trägt nun zwar hier gewohnter Weiſe ſeinen ſogen: 
Interimsrock, und könnte demnach es allerdings als Licenz erſcheinen, daß 
ich dieſen von ebenſolchem Stoff dargeſtellt, indeß auch mir paßte der ſchwarz— 
bläuliche Ton beſſer ins Bild- ensemble, und iſt meine ich überhaupt mit 
möglichſt erſchöpfenden Forſchungen über dieß Alles nicht der Zweck eines 
proſaiſchen Klotzes an den Fuß zu verbinden, ſondern gerade die Freiheit 
der Auswahl für das Erforderniß des Kunſtwerks. 

Mit nochmaligem Dank für Ihre warme Theilnahme zeichne mich mit 


vollkommenſter Hochachtung 
Menzel. 


Berlin 6. October 78. 
Sehr geehrter Herr! 

Erſt heute gelange ich dazu, Ihr gefälliges Schreiben vom vorigen Monat 
zu beantworten! Mit allem Dank voraus für Ihr aufmerkſames Vorhaben 
in betreff meiner künſtleriſchen Perſon kann ich Ihnen nun als Beihilfe 
meinerſeits durch Ueberlieferung Thatſachenmaterials nur in Abſchrift offeriren, 
was ich auf Anverlangen Brockhaus's für ſein Lexicon behufs eines neuen 
Artikels vor 12 oder 13 Jahren über mein Leben und Arbeiten aufgeſchrieben. 
Was erſteres angeht, ſo iſt daſſelbe in ſeinem Verlauf, wie ich zeither immer 
öfter zu merken bekomme, ſo reichlich bekannt, daß ich nochmaliges Erörtern 
ſelbſt im Intereſſe des Kunſt-Seelen-Forſchers nicht mehr für wünſchenswerth 
erachten kann, geſchweige des Leſerpubliki überhaupt. Es mangelt eben alles 
was eine Künſtlerbiographie ſchmälzt. Da find keine Lehr- keine Wander— 
jahre, nicht mal eine Anekdote zu verzeichnen. 

Zuſtände damaliger Zeit und perſönliche Verhältniſſe haben es verurſacht, 
daß ich regulärer Schulung nicht theilhaft wurde, daß auch ein paar ver— 
einzelte Anläufe hiezu keinen Beſtand hatten und auch ſonſt erfolglos blieben. 
Der letzte Solche und zwar Bedeutendſte fällt ins Jahr 1833: ein circa 
halbjähriger, aber auch höchſt lückenhafter Beſuch der Gypszeichnen-Klaſſe in 
der Berl: Akademie. Späterhin wurde mir denn freilich dieſes mein fogen: 
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Straße in Verona. Zeichnung 1883 
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Graf Flemming und Menzel beim Frühſtück. 1849 


„Wildgewachſenſein“ noch für großes Glück angerechnet. Ich theile dieſe 
Anſicht nicht, ich weiß am beſten was das mich gekoſtet. — 

Um endlich wieder zur Sache zu kommen, ſo laſſe ich gegenwärtig von 
obigem Verzeichniß eine Abſchrift für Sie anfertigen. Dasſelbe ſoll, be— 
ginnend vom Herbſt 1833, dem Zeitpunkt, wo ich das Heft litogr: Feder— 
zeichnungen benannt „Künſtlers Erdenwallen“ arbeitete (mein erſtes Produkt 
eigener Kompoſition, das öffentlich erſchien) fortlaufen bis zur Stunde. 

Es iſt Zeit dieſen oft unterbrochenen Brief, es iſt ſchon der Oie geworden, 
endlich zu ſchließen. In einigen Tagen folgt das Verzeichniß. Mit voll— 
kommenſter Hochachtung Menzel. 


Berlin 9. Dec: 78. 
Geehrteſter Herr! 

Endlich folgt nun hierbei abſchriftlich das Verzeichniß, von mir bis zum 
gegenwärtigen Zeitpunkt ergänzt. Weniger zum Zweck einer fortlaufenden 
Wiedergabe, als vielmehr um als Anhalt für etwaige Berichtigungen dienen 
zu können, wo einzelnes Thatſächliche zu erwähnen nicht umgangen werden 
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Im Kaffeehaus 


kann, habe ich doch das hier voranſtehende Curriculum mit abſchreiben laſſen. 
Sie berühren in dieſem Ihrem Briefe einige Punkte, auf die ich im Hinblick 
auf Ihre unterbabende Arbeit näher eingehen muß. 

Was zunächſt den „ſelten unabhängigen Geiſt“ betrifft — ſo unabhängig 
iſt jeder Vogel auch, der hat auch nun einmal nur Stimme für die und die 
gewiſſen Tonverbindungen und keine anderen. 

Das „Gott helfe mir ich kann nicht anders!“ kommt hundertmal öfter im 
Kleinen als Großen vor (und ich habe es mehr als einmal ſagen müſſen). 

Und daß ein Menſch, ſchon nichts anderes als harte Zeiten!) kennend, 
wenig über das Knabenalter hinaus mit ſeinem Wohl und Weh lediglich auf 
ſich ſelbſt geſtellt kein wähleriſches Nein im Munde führen darf, im Gegen— 
theil ſich anzuſtellen hat als heiße er heute in einem Muſikalientitel, morgen 
in irgend einer Rechnungsvignette eine künſtleriſche Aufgabe willkommen, liegt 
auf der Hand. Zur Jugend lautet's ohnehin immer, was Du thuſt, thue 
ſo gut Du immer kannſt, Du weißt nicht wozu es Dir gut. Und anderemale: 
Zwinge Dich, was Du kannſt. So ſind jahrelang Kuchen ins Waſſer ge— 


1) Anmerkung Menzels: ſ. erſtes Drittel des Jahrhunderts. 
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worfen worden, und mußten's noch lange Jahre werden. Auch als ich längſt 
aus dem Dunkel heraus in den Wettern der Oeffentlichkeit watete. Denn 
ſolcher Soliſt, der keines Meiſters Leitung, keines Hochmögenden Protection 
etwas verdanken wollte — habe er ſich auch Werthſchätzung, wieviel immer 
erworben, wird doch nur ſehr ſaumſelig gefördert, halb widerwillig. (Wie 
ich mich grundſätzlich nie um etwas beworben, ſo bin ich auch nie irgend 
womit oder nie weder vom Staate noch von Privatſeiten unterſtützt worden). 
Jener frühe kategor: Imperativ hat aber auch noch meine Spätzeit beeinflußt, 
daher das Vielerlei. Was Manchen befremden könnte. 

Mein Brief von anno 59? Nun, er hätte wohl die Veröffentlichung nicht 
grade zu ſcheuen. Indeß wie es mit ſolchen Aeußerungen, ſo lange nachher 
ans Licht gezogen, zumeiſt iſt, wenn ſie nicht angethan ſind, daß die Welt ſie 
gehäſſig, neidinſpirirt, kurz anſtößig finden kann, dann nehmen ſie ſich in ihrer 
Vernünftigkeit aber auch ziemlich farblos aus. Jetzt, wo hin und wieder, 
bereits mancher Teutſche ſich ermannt s'Kind beim Namen zu nennen. Es 
iſt damit fo nichts Rechts gewonnen oder erläutert. Das Wort „Tervil” iſt 
auch wohl zu hart. In gutem Glauben, ausgerüſtet mit einem deutſchen 
Auge, herkömmlich in feiner Bildung verwahrloſet, dazu die byzantiniſche 
Bereitſchaft zum Kniebeugen, die aber jener ganzen Zeit im Rückgrat ſaß, 
haben die Meiſten ihren Wuſt in die Welt geſchrieben, ich habe noch Einen 
und Andere gekannt, der abgeſehen hievon kein Dummkopf war. Nun zur 
dritten Frage: An was oder wem es lag daß ich 66 und 70 nicht aus— 
gemalt? Das lag an allem zuſammen. Schon vorweg an perſönlichen Ur— 
ſachen: ſo kurzſichtig zu ſein wie ich, dazu kein Reiter, ſelbſt mit Wehr und 
Waffen nicht beſcheidwiſſend, — das iſt im Felde verhängnißvoll. Aber wenn 
ſchon in der Kunſt zu Allem, was man ſich vornimmt, irgendwelches Wirk— 
lichkeitsſtudium u. Anſchauung conditio iſt, dann doch nicht weniger da die 
naive Vermeſſenheit, mit der ich vor etlichen 20 Jahren an meinen „Hochkirch“ 
ging — ohne ein Mannöver geſehen zu haben! — — die würde ich doch 
heute nicht wiederholen. Dieß Bild, das Sie ſo hoch ſtellen! Heut ſchäme 
ich mich ſeiner. Nicht durchweg des Bildes, aber des Unternehmens. Ferner 
iſt keine Vocation an mich ergangen, die ich auch abgelehnt hätte. Der Bedarf 
iſt für das patriotifche Bedürfniß von anderen Seiten gedeckt worden, und 
über das Alles: muß denn der Gräuel gemalt werden?!? Ich habe anno 66 
(post festum) einen Ausflug nach Böhmen gemacht! — — — — — — 

Hochachtungsvoll! 
Ihr 
Menzel. 


108 


. 


Schloß Leopoldskron bei Salzburg. Zeichnung 
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Skizze von einer Geſellſchaft, um 1850 


Berlin 27. Dec: 78. 
Geehrteſter Herr! 


Gegen den in Ihrer letzten werthen Zuſchrift ausgeſprochenen Wunſch“ 
kann ich an ſich nichts einzuwenden haben, iſt das Schriftſtück ja doch ſchon 
ſeinerzeit auf ähnlichen Anlaß von mir niedergeſchrieben worden. Je weniger 
mir nun bis dieſe Stunde etwas bekannt geworden, welchen Gebrauch die 
lexikographiſche Prokruſtes-Officin zu L.(eipzig) dießmal davon gemacht oder 
machen wird, um ſo weniger freilich kann ich auch beurtheilen, ob Sie durch 
Gleichfallsbenutzung deſſelben Textes zu Jenen in ein Verhältniß von Wieder— 
holung oder Zuvorkommen treten. Was mich wohl auch weniger berühren 
kann, während ich Ihnen überlaſſen muß, wie Sie hierüber denken. 

Mit dem Ausdruck vollkommenſter Hochachtung grüßend 


A. Menzel. 


1) Menzels Selbſtbiographie in Pechts „Deutſchen Künſtlern“ abzudrucken. 
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Militär und Zivil. Skizze von einer Geſellſchaft, um 1850 


Berlin 1. Juli 79. 


Sehr geehrter Herr! 


Eine ſo lange Zeit ich auch habe verſtreichen laſſen, bis zu dieſem Lebens— 
zeichen und zugleich Dankabſtattung — ſo ſetze ich doch voraus, daß Sie 
hierüber kein Befremden werden empfunden, ſondern gegentheils auf ein— 
gehendes Durchleſen, ſelbſtverſtändlich auch diejenigen Hiſtorien, deren Held 
ein anderer iſt worden, geſchloſſen haben. So iſt's auch Selbſt ſchon, wenn 
man als echter Kunſtfanatiker, dem nur ſeine Religion die zwar gar nicht 
immer ſeligmachende, aber doch die Einzigwahre iſt, nur die Andern mitläſe 
um zu kontroliren, wie man ſelbſt graduirt ſei. Und ſelbſt der Tannhäuſer 
pflanzt ja zwiſchen ſich und Fr: Venus ein Kerbholz auf, entdeckt denn freilich 
auch die Spuren all der Ulmarmungen fo vieler Anderer, deren Mancher in 
ſeinen Augen ein Wicht, vielleicht auch von ihr mehr der Vollſtändigkeit 
wegen geherzt worden iſt. 

Ich habe mir die „Erſte Reihe“ dieſes Ihres Vaſari-Buches kommen laſſen 
und werde ſie dann, nachdem ſie gebunden, nach meiner Rückkehr, gleichfalls 
durchleſen. Hochintereſſant bleiben ſolche Bücher voll Perſonal-Geſchichte und 
-Geſchichten in ſederlei Hinſicht immer. Können in höchſter Potenz wahre 
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Das Indianer-Café auf der Wiener Weltausſtellung 1873 


Conſerven-Büchſen ſein, aus denen dem Nachgeborenen Urväterathem, Ge— 
mächerdunſt und Treppengepolter niedriger oder himmelhohe Häuſer, der Koth 
der engen und die Staubwirbel der breiten Lebensſtraßen die Sinne erſt 
betäubt, hernach aber ſchärft für Eigenes, Jetziges. Eine hohe Meinung habe 
ich von der Schwierigkeit in ſolcher Anzahl Aufſätzen über unter ſich zum 
Theil heterogenſte Naturen Principienfäden feſtzuhalten. Hiergeſagtem nicht 
dort zu widerſprechen, Kritikausſprüche durch anderweitiges Vindiciren von 
Qualitäten, die damit unverträglich, wieder aufzuheben! Was Alles muß in 
derſelben Bruſt Platz haben! — — — — — — — — H— — — — — 

Es ſei mir erlaubt ſchließlich (für künftige Auflagen zu berückſichtigen) auf 
ein paar Lapsus des Setzers aufmerkſam zu machen: S. 336 Zeile 11 v. oben 
ftatt „betende” Kn: badende. Ferner S. 327 Zeile 12 v. o. ſtatt „Kahlbauer'ſche“ 
Kahlbaumſche, noch hat ſelbiger S. 55 v. Chodowiecki mit der Sippe Retzſch 
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und Ramberg in einen Paſſus zuſammengenäht unter gemeinſamer Rubrik 
„Manieriſt“! Ueberhaupt was Chodowiecki betrifft, was Sie an and. Stelle 
vom Einfluß der „engen barbariſchen Umgebung“ Albr: Dürer's auf deſſen 
Kunſttreiben, — gewiß richtig — ſagen, paßt verbotenus auf Chod: mit. 
Halb ſo gut, wie er wirklich war, war ihn das damalige Berlin noch nicht 
werth. Das Aufhören der (Gegenwarts)-Popularität bleibt erfahrungsmäßig 
und aus natürl: Urſachen bei Keinem aus (Shakeſpeare's zu geſchweigen). 
Bei ſolchen beginnt nun aber ſpäter die Höhere. Die Auferſtehung. Er 
komponirt und zeichnet mit in der ganzen heutigen Malerei. Ich bin keines 
Lebenden, aber Sein Schüler. Und Meiſſonier weiß es auch, was Er werth 
iſt. Die Quattrocentiſten waren noch viel verſchütteter. 

Wenn nicht manche Partien Ihrer Abhandlung über mein Krönungsbild 
mich ſchon darauf hinleiteten (was zwar noch Meinungsſache ſein kann), ſo 
muß es mir aber S. 329 Zeile 9-10 von unten darthun, daß Ihnen für 
den Saal in dem dasſelbe hing der Lärm das Gedränge einer Weltausſtellung 
damals nur einen ſehr flüchtigen Anblick zugelaſſen. 

Geſtatten Sie mir, daß ich Ihnen zu genauerer Orientirung die Photo— 
graphie des Bildes, ſowie auch die der „Miſſionspredigt in Köſen“, welche in 
demſelben Saale in der Nachbarſchaft des erſteren hing, (S. S. 336 Zeile 12— 11 
von unten) hierbei überreiche. Im Uebrigen hätte ich noch einiges im That— 
ſächlichen zu berichtigen, eigentlich nicht ſo wohl für mich als vielmehr für 
die Höchſt- und Hochgeſtellten, die bei dieſer Gelegenheit einem Mißkennen 
ausgeſetzt werden. Vorweg muß ich bemerken: Das Bild, und allerdings 
in der Faſſung, zu der ich mich begeiſtert fühlte, war mir freilich eine große 
Anſtrengung, aber vom erſten bis letzten Strich keine Marter. Im Gegen— 
theil ein Feld fortwährend intereſſanter lehrreicher Aufgaben und Uebungen. 
So vergingen freilich J Jahre. Ich hätte es billiger haben können, auch 
wohl mehr Dank geerntet Gunächſt). Ferner: hat keinerlei Dreinreden oder 
Intriguiren und was dahin gehört ſtattgefunden. Keinerlei Trachten nach 
Bevorzugung hat mir Störung bereitet. Man hat mich völlig ſouverän 
walten laſſen. Eine große Erſchwerung, die höchſte, erwuchs mir aus der 
bis zuletzt dauernden Unſicherheit, Jedem und Jede der Perſonen zur Studie 
haben zu können, daher ſofortiges Wahrnehmen ſedes Augenblicks, gleichviel 
wohin nachher die neue Figur gehöre. Dieß zwang mich zum Primamalen, 
und fporadifche Unzufriedenheit der Einzelnen, die wohl nicht gefehlt hat, iſt 
mir aber nicht geäußert worden. Es wird aber nun Zeit, daß dieſer Brief 
Sie nicht noch mehr Zeit koſte. Alſo Schluß! Mit Hochachtungsvollem 
Dank grüßend A. Menzel. 
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Berlin 29, Jan. 81. 
Sehr geehrter Herr! 
Ihr Vorhaben ad maj: Chodow: hon: freut mich aufrichtig. 

Gegen den Abdruck der betr. Stelle in jenem meinem Briefe, obwohl die— 
ſelbe wie die über Corn: u. feine Mitmacher auch etwas nathanhaft angehaucht 
iſt, will ich weiter nichts haben, jedoch nur bis inclus: .. „heutige 
Malerei”, meine perſönl: Einmiſchung etc: falle fort. Zweifelsohne wird 
letztere allem nach zu ſchließen im Eſſays ſchon Ihrerſeits nicht unterbleiben. 
Und der Schlußpaſſus: „die Quattroc:” hat gar vollends kein Intereſſe zur 
Sache, da ich ja hier nichts vorausſage, zu deſſen Erhärtung etwa deren 
Beiſpiel heranzuziehen wäre, ſondern nur einer längſt fertigen Thatſache er— 
wähne. Alſo im Mai auf Wiederſehen. 

Hochachtungsvoll grüßend 


der Ihrige 
Menzel. 
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